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E in leiLun g
in die

praktische Philosophie,

r)
Erklärung der praktischen Philosophie»

Nbenn es für Menschen eine Kunst giebt recht und
glücklich zu leben (srs recte, et beste vivenäi),
so muß es auch ein System von praktischen Grund¬
sätzen und Regeln geben, in deren Erkenntniß und
Ausübung jene Kunst, Lebensweisheit genannt, be¬
stehe»

Die praktische Philosophie trägt diese Grundsä¬
tze und Regeln vor, wie nehmlich der Menschen
Sitten beschaffen feyn, und ihre Handlungen einge¬
richtet werden sollen, damit sie recht und glückselig
leben d. i. Tugend, Gerechtigkeit und Klugheit
üben, und so innere Zufriedenheit und äußerer Si¬
cherheit und Wohlfahrt genießen.

A u Die
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Die praktische die Moralphilosophie soll also
die Causalität durch Frcyheit des menschlichen Willens,
die sich durch Sitten und Thaten beweist, und die in
der Vernunft liegende Gesetzgebung für den innern
uud äußern Gebrauch der Freiheit erforschen, um
die Gesinuungen und äußeren Handlungen derselben
«inzurichten, zu regieren, und so Sittlichkeit, Recht¬
lichkeit, Klugheit und Wohlfahrt unter den Men¬
schen zu befördern.

2.)

Umfang und Abteilung der praktischen Philoso¬
phie.

Aus dem erörterten Begriffe von der prakti¬
schen Philosophie offenbaret sich bald das Eebiekh
und die Artikulation derselben.

a).

Allgemeine praktische Philosophie.

Der Moralphilosoph muß vor allem von der Re¬
gierung des menschlichen Willens überhaupt handeln,
und zu dieser Absicht nicht nur die in der menschlichen
Vernunft liegende, und auf den fteyen Willen gerich¬
tete Gesetzgebung entwickeln, sondern auch die Quellen
und Bedingungen jener Glückseligkeit aufsnchen, die

das
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das Ziel des Willens ist, und ihm als Frucht, oder
Verdienst wegen seiner moralischen Güte angchört.
Dieses ist das Geschäft des ersten Theils der prakti¬
schen Philosophie, nchmlick der allgemeinen praktischen
Philosophie, die aus der Eleutheronomie, und Eudämo-
nologie bestehen, und die Grundlage aller übrigen
Theile derselben seyn muß, wenn sie einander nicht
Abbruch thun sollen.

b).

Philosophische Tugend- und Rechtslehre.

Dann muß er die Zweige der moralischen Ge¬
setzgebung nehmlich die ethische oder innere, und
die juridische oder äußere Gesetzgebung besonders er¬
örtern. Auf diese Weise bringt er die Ethik oder die phi¬
losophische Tugendlehre, und die natürliche Jurisprudenz
oder die allgemeine Rechtslehre zu Stande. Die erstere
erörtert die Tugend, erst objektiv d. i. als System aller
Lugendpflichten, und dann subjektiv betrachtet d. i.
als Charakter mit seinen Hindernissen und Mitteln.
Die letztere schreibt vor, was die Menschen thun sol¬
len , damit äußere Ruhe und Sicherheit, die Bedin¬
gung aller Kultur und Wohlfahrt, unter ihnen herrsche,
sie trägt also die äußern Rechte und Pflichten d. i.
das allgemeine Privat - und öffentliche Recht vor.

c).
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c).

Politik, Pädagogik.

Endlich muß er die wichtigsten Geschäfte unter
den Menschen das Geschäft der weisen Einrichtung
und der klugen Verwaltung der Staaten, und das Ge¬
schäft der zweckmäßigen Erziehung auf ihre Grundsä¬
tze zurückfuhren, und diese in zwey besonderen Syste¬
me vortragen. Daraus entstehen zwey wichtige Thei-
ke der praktischen Philosophie, nämlich die Staatswis-
senschast, und die Pädagogik, wodurch man zu dem
Geschäfte der Staatsverwaltung, und der Jugender¬
ziehung vorbereitet und gebildet wird.

Z-)

Werth der praktischen Philosophie, und Rechtfer¬
tigung desselben.

Der Werth der praktischen Philosophie erhellet
hinläuglich aus der bloßen Anzeige des Inhalts dersel¬
ben und ihrer fünf Theile.

Die Nothwendigkeit die Gegenstände der prak¬
tischen Philosophie gründlich zu behandeln, und deren
Theile hauptsächlich die Moral, die Rechtswissen¬
schaft und die Politik genau zu begrenzen, erhellst
bald, damit nämlich, was nicht ohne den größten
Nachtheil geschehen kann, Tugend, Gerechtigkeit, Si¬

cher-
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cherheit ; und Klugheit und Wohlfahrt in ihren Prin-
ripien und Mitteln nicht vermengt werden. .

Es ist äusser Zweifel, daß falsche Theorieen über
Moralität und Glückseligkeit, über Tugend und
Recht, über Staatsregierung und Wohlfahrt, und
Erziehung der Jugend sehr schädlich sind. Allein dar¬
aus folgt nicht, daß in Ansehung dieser Gegenstände
ein blosses moralisches Gefühl, eine blosse auf Er¬
fahrung gestützte Praxis zureicht, und alle Grundsätze
über jene Gegenstände entbehrlich oder gar schäd¬
lich sind.

Denn keiner dieser gepriesenen Lehrer kann für sich
bestimme», was im allgemeinen, und in jedem be¬
stimmterem Falle recht und vortheilhaft sey, d. i. seyn
solle oder dürfe, oder nützen müsse. Dieses kann
nur ansi nothwendigen Principien durch Räsone-
ment erhellen, und zur Beleuchtung und Widerlegung
falscher moralischer, politischer und pädagogischer
Theorieen angewendet werden.

Der
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Der praktischen Philosophie
erster Thell.

Allgemeine praktische Philosophie.

V o r b e richt,

1.)

Ihr Geschäft und Zweck.

Die allgemeine praktische Philosophie ist die
Wissenschaft von der Negierung des Menschlichen Wil¬
lens überhaupt, weßwegen sie nicht nur die Gesetzge-
bung die in unserer Vernunft liegt und auf untern
freyen Willen gerichtet ist, sondern auch die Glückse¬
ligkeit , welche die Frucht und das Verdienst der mo¬
ralischen Güte des Willens seyn soll, überhaupt er¬
forschen muß. Ihr Zweck ist also unsere Erkennt-
»iß von der Moralität und Glückseligkeit, die unser
höchstes subjectives Gut ausmacheu, auf Grundbe¬
griffe und Grundsätze zurückzuführen.,

2.)

Ihr Umfang und Werth.
Sie besteht also aus zwey Theilen, nämlich aus

der Elcutheronomie, und der Eudämonologie, d. ft
sie enthält zweyerley Grundlehren, nämlich von dem
moralischen Gesetze, und der moralischen Glückselig¬

keit,
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keit, welche gleichsam die Angeln (carämss) aller mo-

" ralischen Regierung sind. Als solche ist sie nun wirkli¬
che Propädeutik der ganzen praktischen Philosophie,
die Metaphysik aller moralischen Regierung, und die
gemeinschaftliche Basis, auf welcher die vier übrigen
Theilc der praktischen Philosophie gestützt seyn müssen,
wenn sie harmonisch zur Realisirung der menschlichen
Bestimmungen beytragcu sollen.

Der allgemeinen praktischen Philosophie

erster Th eil.

Eleutheronomie.

V o rberichk,

»<)

Begriff und Zweck der Eleutheronomie.

Die Eleutheronomie bestimmt, was der Mensch
durch die innere und äußere Freyheit seines Willens
nach der natürlichen Gesetzgebung und Regierung, die
sich ihm in seiner Vernunft und seinem Gewissen un¬
überhörbar ankündigt, seyn, und thun soll und darf.

In der Eleutheronomie ist es also um die syste¬
matische Erkenntniß des Wesens der Moralität, also
um die Erforschung der letzten Gründe aller morali¬
schen Erkenntniß, um die höchsten Principien aller

' Ge-
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Gesetzgebung und Regierung der moralischen Wesen zu
thun.

s.)

Wichtigkeit und Realität unserer moralischen En
kenntniß. Möglichkeit der Wissenschaft ihrer

letzten Gründe.

Die Moralität, d. i. die Sittlichkeit des inne¬
ren Wollens und die Rechtlichkeit des äußeren Ver¬
haltens , ist der Endzweck und der größte Vorzug der
Menschen, und die unerläßliche Bedingung ihrer
Glückseligkeit, d. i., ihrer inneren Zufriedenheit, und
ihrer gemeinschaftlichen Sicherheit und Wohlfahrt als
beharrlicher Zustände.

In jedem Menschen, sobald er seine Vernunft zu
gebrauchen, und auf das durch den Willen Mögliche
anzuwenden anfängt, entspringen Begriffe von dem,
was durch ihn möglich ist, (Sitten und Thaten) und
seynund geschehen soll, (Pflichten) oder darf, (Rechte)
und die Unterscheidung des Sollens und Dürfens von
dem Müssen, (Naturnothwendigkeit, Zwang) und dem
blossen Können, ohne zu etwas verpflichtet oder be¬
rechtigt zu seyn.

Diese Begriffe, weil sie Menschen eine objektive
Nothwendigkeit etwas zu wollen und zu thun aufle-
gen, ohne daß sie zugleich das Vermögen es zu un¬
terlassen benehmen, sind SitLengesetze, und sind als»

Ec-
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Crkemitniß- und VeweisZründe der Freyheit des Wil¬
lens. Moralität ist also Thatsachc des Bewußtseyns
und unsere Erkenntniß von ihr hat Realität, hat
Wahrheit.

3-)

Die Eleutheronomie ist im Grunde eine morali«
sche Ontologie. Umfang derselben.

Die wichtigste Gattung menschlicher Erkenntnisse
würde seicht und rapsodisch seyn, wenn es keine mo¬
ralischen Grundwahrheiten gäbe und die moralischen
Erkenntnisse auf keine Principien zurück geführt, und
im Zusammenhang mit ihnen systematisch ange-
ordnet würden. Die Eleutheronomie ist also Wissen¬
schaft der letzten Principien aller moralischen Erkennt-
niß, und also im Grunde eine moralische Ontologie.

Die letzten Principien der moralischen Erkennt-
Niß sind theils analytisch, theils synthetisch. Sie
hat also zwey Theile, den analytischen und den syn¬
thetischen. Der erste reducirt die gestimmte morali¬
sche Erkenntniß auf ihre Elementarbegriffe, welche sie
in analytische Moralprincipien aufl'öset, der andere
zeigt die allgemeinsten Anwendungen derselben , worin
die moralischen Urtheile, oder die synthetischen Mo-
»alprincipien bestehen.

Der
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Der Eleutheronomie, oder moralischem
Ontologie

erster, oderanalytischerTheil.

Erörterung der moralischen Elementarbegriffe»

Verzeichnung des Folgenden.

Alle moralischen Begriffe beziehen sich entweder
auf das Subjekt und Objekt, oder auf die Quelle,
oder endlich auf das höchste Criterium und Princip der
Moralität, und der natürlichen Gesetzgebung und Re¬
gierung.

Erster Abschnitt.

Vou dem Subjekte der Moralität, und dem Ob¬
jekte der moralischen Gesetzgebung und Re¬

gierung.

V o r b e r i ch t.

Das Subjekt der Moralität ist der Mensch, als
ein mit Vernunft und freyen Willen begabtes Wesen,
und das Objekt der moralischen Gesetzgebung und Re¬
gierung ist der freye Wille des Menschen, als Quelle
seiner Sitten und Thaten.

Die bestimmtem Handlungsweisen der Mensche»
mit den dabei) zum Grunde liegenden Handlungsma-
rimen heissen Sitten, und ihre einzelnen Handlungen

heis-



heissen nach ihrem Verhältnisse zur Freyheit und deren
Gesetzen Thaten.

Diese Stücke müssen also hinlänglich erörtert
werden, um das Subjekt der Moralität und das Ob¬
jekt der moralischen Gesetzgebung und Regierung zu
können.

I.
Wille des Menschen. Willkühr und Freyheit des

Willens.

Wird dem Menschen Willen bepgelegt, insofern
er der mancherlei) Gefühle der Lust und Unlust und
der mancherlei) Begierden, und Verabscheuungen
dessen, wovon er Vergnügen und Mißvergnügen er¬
wartet , fähig und theilhaft ist, und folglich Neigun¬
gen und Triebe besitzt; so wird jenes Wort uneigent¬
lich genommen, das Wort Eemüth, Herz soll da¬
für gebraucht werden. Neigungen und Triebe sind
ursprüngliche und habituelle Bestimmungen des Ge-
müths zum Wohlgefallen an gewissen Dingen und zum
Streben nach derselben. Gefühle der Lust und Unlust heis¬
sen Affekten und Neigungen, und Triebe heissen Lei¬
denschaften, wenn sie den Gebrauch der Vernunft
hindern.

i.)
Begriff von der Freyheit und Willkühr des Wil¬

lens.

Das Bewußtseyn lehret, daß die Entstehung
der Gefühle und Begierden, und folglich die Regung

und
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und ursprüngliche Aenßerung' unserer Neigungen
und Triebe eben so wenig, als die Entstehung unsere«
Ilrthcile und unser Fürwahrhalten, allernächst in un-
serer Gewalt steht. Aber eben so unwidersprechlich
lehret dasselbe, daß wir zur Hervorbringung dec Lust,
zur Befriedigung unserer Begierden, und zu dem dazu
erforderlichen Gebrauche unserer Kräfte uns nicht we¬
niger , als zum Aufmerken uud Ueberlegen, wodurch
die Aeußcrung unserer Vermögen und Neigungen re¬
giert, den Affekten vorgebeugt, und den Trieben
Einhalt gemacht werden kann, selbst bestimmen. In
diesem Selbstbestimmen besteht das eigentliche Wollen
und Handeln des Menschen, und in dem Vermögen
dazu besteht sein Wille, seine Sclbstmachk, in der ei¬
gentlichen Bedeutung dieser Worte, und die Freyheit
und Willkühr desselben. Alles was durch diesen
Willen bestimmt wird oder bestimmlich ist, ist frcy,
ist willkührlich im strengen Sinne dieses Worts.
Dieser Wille äußert sich durch Gesinnungen, d. i.
durch Handlungsmaximen, durch beharrliche Ent¬
schlüsse und Vorsätze, dann durch einzelne Entschlie¬
ßungen , durch Wahl, durch Handlungen, die auch
gegen Neigungen geschehen können, endlich durch
freye Willkühr, insofern er den Gebrauch der übri¬
gen Kräfte des Menschen bestimmt.

2)
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Der Mensch besitzt freyen Willen und freye Will,
kühr.

Der menschliche Wille ist durch seine Freyheit
rind Willkühr das Subjekt der Moralität. Durch
seine Freyheit bildet er seine Handlungsmaximen, und
faßt die jedesmahligen Entschlüsse, führt diese aus,
und setzt seine Übrigen Vermögen in Lhätigkeit.

Wären die jedesmahligen Gesinnungen, Ent-
schliesse und Handlungen des Menschen das einzigmög-
liche Resultat seiner vorausgegangenen Zustande und
seiner gegenwärtigen Lage, so wäre der menschliche
Wille eine Art Autom, und die Gesetzgebung und
Regierung waren entweder leere Nahmen, oder eine
Art Mechanik, und so fiele auch alle wahre Mora¬
lität weg. Aber Moralität, Gesetzgebung und Re¬
gierung setzen nicht bloß die Freyheit des Willens lyid
der Willkühr voraus, sondern die Ueberzeugung von
den erstem setzt schon die Gewißheit von den letztem
voraus, und Liese wird nicht von der erstem hervor¬
gebracht, weil Freyheit des Willens die Bedingung
von jenen ist.

Zwar äußert sich der freye Wille d. i. das Ent¬
schließungsvermögen und die freye Willkühr, d. f.
das Vermögen den Gebrauch der übrigen Vermögen
des Menschen zu bestimmen, immer nach Regeln, al¬

lein



lein diese Regel» find keine Naturgesetze, sondern Begriff
fe von dein Werthc ihrer Gegenstände, und die Befolgung
«der Nichtbefolgung dieser Regeln ist ihm eben so we¬
nig unvermeidlich, als ihm die Bestimmung zur Be¬
friedigung oder Nichtbefriedigung seiner Neigungen und
Triebe unwiderstehlich ist. Er wird also durch jene
Regeln und Gesetze, die darum praktische heiß-
sen, nur regiert, nicht gezwungen. Der Mensch hat

' also einen freyen Willen, eine freye Willkühr, und
ist erst durch diese der praktische» Regeln fähig.

Z>

Sphäre des freyen Willens.

In die Sphäre des freyen Willens gehört alles,
was durch diesen unmittel - oder mittelbar gegründet
oder gehindert wird oder werden kann. Folglich geht
olles was von dem Menschen durch seinen freyen Wil¬
len unmittel - oder mittelbar geschehen, d. i. bewirkt,
unterlassen, gehindert werden kann, und nach des¬
sen Gesetzen auch soll, auf Rechnung desselben, also:

1) . Was von dem Menschen absichtlich, waS
nach vorausgegangener Ueberlegung geschehen ist.

2). Was aus vorsätzlicher, vermeidlicher Un¬
terlassung der nöthigen Ueberlegung und Entgegenar-
bcitung entsprungen ist.

z). Was zwar in gewissen Zuständen nicht ge¬
schehen oder unterlassen werden kann, wenn aber

doch
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hoch diese Zustande von vorausgegangeneu frcyen Be-
stimmungett äbhsngen.

II.

Areye Handlungen der Menschen.

i.)

Ihr Wesen.

Was dem freyeu Willen eines Menschen, was
einer Selbstbestimmung desselben, unmittelbar (liberum
Hn ko) oder mittelbar (liberum iu l'us osula , sä
libertstem rslstum) seim. Dasepn Verdankt; ist
srepe Wirkung, srepe Handlung desselben. Bep ei¬
ner freyeu That muß dreyerley unterschieden werden:
z). Die Triebfeder, der Vewegungsgrund , der
Zweck, die Absicht. 2). Der Entschluß, d. i. die
Selbstbestimmung zu Einem aus mehren: möglichen
Handlungen Fallen. 5). Die Vollziehung des Entschlus¬
ses , d. i.die willkuhrliche Anwendung seiner Vermö¬
gen zur Bewirkung dessen, was man abzielt.

Frepe Thaten setzen also Spontaneität, Will-
lühr und Intelligenz in ihrem Subjekte voraus.
Spontaneität zeigt an, daß das, was geschieht, nicht
durch äußerliche; Willkühr, daß dasselbe nicht durch
nnerliche Naturursacheu und Gesetze dem Subjekte un¬
widerstehlich ist. Die Intelligenz liefert Triebfedern
sder würdigt sie. Nach diesen drep Momenten rlch--

B kek -
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tet sich die Große der Freiheit des Handelnden, rmö

die Imputabilitäk des Geschehenen. Dec freye Wille

äußert sich entweder innerlich durch Gesinnungen und

Entschlüsse, oder äußerlich durch in die Sinne fallende

Handlungen »der Unterlassungen.

S.)

Zhrö Triebfedern,

Die letzte Triebfeder, die den Willen reitzt, und
thn zum Handeln veranlaßt, ist Vergnügen und

Schmerz, Wohl und Wehe, Gefühl oder Hoffnung

einer Lust und Gefühl oder Besorgniß einer Unlust oder ei¬

nes Schmerzes, Don der Art der Lust und Unlust

rührt alle Verschiedenheit der Willenstriebfedern her.

Ihre Quelle ist entweder die Sinnlichkeit (Natur)

oder die Persönlichkeit des Menschen. Was eine

nothwendige Ursache ist der Lust oder Unlust, ge¬

fallt oder mißfällt, wird geliebt oder gehaßt, ver-

gnügt oder peinigt.

Gefällt oder mißfällt Etwas dem Gemüthe kraft sei¬

ner Materie oder seiner Form durch die Sinne, s»

ist und heißt cs angenehm oder unangenehm (jucunciunr

scerbum, moleüum), schön, oder häßlich. Gefällt

oder mißfällt es kraft der Vorstellung seiner angeneh¬

men oder unangenehmen Folgen, oder als Mittel oderHin--

dcrniß der Erreichung gewisser Zwecke durch den Ver¬

stand ; so heißt es nützlich, schädlich, vortheilhaft,

nach-
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rrachtheilig, gut, übel im gemeinen Sinne. Gefällt
oder mißfällt Etwas wegen seiner unwandelbaren
Uebereinstimmung , oder Unverträglichkeit mit der Per¬
sönlichkeit eines vernünftig-freyen Wesens durch die
Vernunft, so heißt es gut, schön; oder b'sse, häßlich
im moralischen Sinne, recht, unrecht (rectum, pra-
vum).

Z.)

Ihr Werth,

Das Angenehme, das Nützliche kann überwie¬
gend unangenehme und nachthcilige Folgen haben; nnö
das Unangenehme, das Nachtheilige kann überwie¬
gend angenehme Folgen und erwünschliche Vortheile
bringen, und überwiegend unangenehme und schädli¬
che Folgen hindern. Das Angenehme, das Nützli¬
che ist also kein absoluter Gegenstand des vernünftig
freyen Willens. Das Vernunftmäßige kann seiner
Natur nach nie unangenehme, schädliche Folgen ha¬
ben. Das Unangenehme, das Schädliche sind zu¬
fälliges, fremdes Gefolge desselben, es bleibt also
immer begehrungswerth, es kann nicht aufhören Ge¬
genstand des Willens zu seyn.

-Hingegen ist das Angenehme, das Nützliche nur
dann begehrungswerth, wenn es zugleich vernunftmä¬
ßig ist; nur das Vernunftmäßige als Gegenstand und
Wirkung des Willens ist absolut oder unbedingt gut, hak

P 3 in-



LS

innern moralischen Werth; alles Uebrigt ist Mts
komparativ, nur hypothetisch gut, hat äußern, prag¬
matischen Werth , wenn es sonst das Gepräge des
Vernunstmäßigen hat; und der srepe Wille ist nur
bann gut, moralisch srep, wenn er das Vernunftntä-
ßige bep allen seinem zufälligen Gefolge des Unange¬
nehmen über alles Vortheiihafte liebt , das Angeneh¬
me und Nützliche aber nur in seiner Unterordnang zu
dem Vernnnftmästigen sucht! und befördert. Also ist
nur das Gute, das Rechtmäßige die Haupttriebft-
dsr des guten Willens,

III.

Eharakrer und Sitten des Menschen.

Durch die Freyheit seines Willens ist der Mensch
eines Charakters, und durch diesen verschiedener Sit¬
ten und sittlicher Beschaffenheiten fähig. Moralität
und Unmoralikät sind Attribute des moralischen Cha¬
rakters und der Sitten eines Menschen, und machen
ihn zum Gegenstand der Achtung oder Verachtung,
der Ehre oder, Schande, zum Würdigen oder Nichts-
tvürdigen. Alles das Uebrige am Menschen sind nur
Gaben oder Kehler der Natur oder des Glücks, und
bestimmen nur seine Brauchbarkeit oder Unbrauchbar¬
keit, und verschaffen ihm also nur Hoch - oder Ge¬
ringschätzung , aber keine eigentliche Hochachtung oder
Verachtung.

0»-



Der Charakter eines Menschen ist von seinem Na¬
turell und von seiner Sinnesart verschieden.

Durch seinen Charakter beweist ein Mensch nicht
was Temperaments Klima, Erziehung, Staatsver-
fassung, Zeitalter aus ü),n gemache haben; sondern
wozu er sich sechst durch seinen frepcn Witten unter al-
lerley Anlassen gemacht hat. Jene Ursachen bestim¬
men allernächst nur sein Naturell, seine Sinnesart,
seine Angewöhnungen aber noch nicht feine moralische
Denkart, die er sich selbstthatig und frei) geben
muß, die seine Selüstfrucht seyn muß. Diese und
das durch sie bewirkte Verhalten, an welchen man
Sitten und einzelne Handlungen unterscheidet, macht
den Charakter eines Menschen aus, im Gegensatz sei¬
nes Naturells, seiner Sinnesart, seiner bloßen An¬
gewöhnungen und alles desjenigen, in Ansehung
dessen er sich mehr wie ein Naturprodukt als Wie cm
Selbsiwcrk verhält.

Vermöge jener Ursachen ist der Mensch entweder
gtttmüthig, gutherzig, d. i. nicht störrisch, sondern
nachgebend, wird wenn er aufgebracht worden, doch
leicht wieder besänftigt ohne einen Groll zu behalten,
ist bereitwillig zu thun, was man ihm als recht Vor¬
halt, oder aber ist er das Gegentheil. Er ist entwe¬
der mehr zum Frohsinn, zur Unerschrockenheit, oder
zum Crust, zur Furchtsamkeit gestimmt; er ist entwS
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der rasch, hitzig, entschlossen, den Affekten und Lei¬
denschaften ergeben, gewohnt nach Eindrücken und
ohne Uebcrlegung zu handeln, oder ist affektlos,
kömmt allem was ihm begegnet, was er unternimmt,
Lurch Ueberlegnng zupor, begleitet es wenigstens mit
Ueberlegung, ist Herr über sich. Aber alles dieses
kann am Menschen mehr Natur- Zeit-Menschen - als
Selbstwerk sepn.

Die moralische Denkungsart, der moralische
Charakter eines Menschen ist jene Eigenschaft seines
freyen Willens, vermöge welcher er sich selbst Hand¬
lungsmaximen und praktische Grundsätze bildet, und sich
in seinem Leben und Wandel an sie bindet. Sind nun
diese Grundsätze keine andere Als solche, welche und
weil sie seine Vernunft und sein Gewissen seinem Wil¬
len vorschreibt, so ist sein Charakter moralisch gut;
sind sie diesen entgegengesetzt, so ist er böse,

2.)

Die Sitten des Menschen sind von blossen Ge¬
wohnheiten desselben verschieden.

Der Charakter eines Menschen besteht aus einer
Grundmaxime, die sich bald in einige Hauptmaximen
ausbildet, und durch diese in allerley Folgemaximen
ausschlagt. Dadurch wird seine Lebensweise bestimmt,
in welchem sich bestimmtere Handlungsweisen unter¬
scheiden lassen. Diese sind die eigentlichen Sitten,

und
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r^d also von dem verschieden, was ein blosses Pro¬
dukt seines Naturells und Nachahmungstriebes ist.

Der Mensch kann durch feinen freyen Willen
entweder die unveränderliche, harmonische Handlungs¬
weise seiner Vernunft, oder aber die veränderliche, oft
mit sich selbst streitend« Begehrungswcife seiner Sinn¬
lichkeit sich zur Richtschnur seiner Lebensweise machen,
rrkann Pflicht, Recht; oder Vortheil, Macht zur Maxime
sich machen. Daraus müssen sehr verschiedene Sitten
und ein sehr verschiedenes Verhalten und Betragen
entspringen, durch welche Nahmen man die Hand¬
lungsweise in Hinsicht auf Gesinnung und Umgang
unterscheidet.

Der Mensch beweist sich durch seinen Charakter
in Beziehung auf sich ihn selbst im Verhalten durch Selbst¬
beherrschung, durch Mäßigkeit, also durch Frugqli-
tat, Eingezogenheit, Keuschheit, durch Ehrliebe, Be¬
scheidenheit, durch Genügsamkeit, Arbeitsamkeit oder
durch deren Widerspiel; im Betragen durch ein gesetztes
Wesen , durch Sittsamkeit, Klugheit, oder durch deren
Gegentheil; in Beziehung auf Andere im Verhalten
theils durch Rechtschaffenheit, also durch Gerechtig¬
keit , Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit,
Treue; theils durch Güte, also durch Gefälligkeit,
Wohlthätigkeit, Dienstfertigkeit, Billigkeit, Dank¬
barkeit, im Betragen durch Leutseligkeit, Offenher¬
zigkeit, Anspruchlosigkeit, Ehrerbiethigkeit, oder durch
deren Gegentheil. In Beziehung auf Gott beweist
er sich durch seinen Charakter im Verhalten durch

Ehr-



Ehrfurcht, Liebe, Gehorsam, Vertrauen; im Be¬
tragen aber durch vorsichtigen und ehrerbiethigeg
Gebrauch seines Rahmens, durch demüthige und be¬
scheidne Beurtheilung seiner Werke, seiner Regierung,
durch Ernsthaftigkeit bey dem, was seiner Verehrung
Zewchmetsist, und durch Vermeidung des Neligionshasses
Md Verfolgungsgeistes, oder durch deren Gegeutheil.

Zweyter Abschnitt.
Von demDaseyn^ der Quelle und der Beschaft
fenheit der moralischen Gesetzgebung und

Regierung.

V orber i cht.

Resultat aus dem Bisherigen und Vorbereitung
zudem Folgenden.

r.)

Erklärung der moralischen Natur des Menschen.

Die moralische Natur des Menschen besteht le-
Liglich darin; daß er eine n fteyen Willen hat, und,
durch dielen sich Handlungsmaximen bilden und sich
in seinem Verhalten an sie binden kann; daß in seiner
Vernunft Begriffe von Sitten entspringen, die er für
Gesetze seines fteyen Willens, (Sittengesetze- anse-
Hen muß; endlich daß die Handlungsmaznmen mnd
fteyen Thaten des Menschen ein unveränderliches Der- '

hältniß-



HÜltniß der Uebereinstimmung oder Nichtübereinstimmung
zu den Srttengcsctzen haben, und er es einsehen und
befolgen kann, welches die Moralität ausmacht.

-.)

Vorläufiger Beweis der Realität unserer Be¬

griffe von, Moralität.

Moralität ist kein leerer Nähme. Jeder Mensch,,
so bald er seine Vernunft auf das Verhalten der Men¬
schen anzuwenden anfängt, wird unwiderstehlich sick-
bewußt , daß durch den freyen Willen Einiges (Sit¬
ten , Thaten) geschehen soll und darf ( Sittengefetze,
Pflichten, Rechte) und unterscheidet es von dem was
durch die Natur des Menschen und der Dinge äusser
ihm geschehen muß, oder durch seine Willkühr bloß
geschehen kann. Man nennt jene Gegenstände und
die Begriffe davon mit den ihnen verwandten, die
moralischen. Die Allgemeinheit und Wirksamkeit der
moralischen Begriffe, Regeln und Urtheile unter Men¬
schen ist Thatsache, die kein Sprach- und Geschichts¬
forscher, kein Selbst - und Menschenbeobachter ver¬
kennen kann. Alle Nationen hahen und gebrauchen
Wörter zu ihrer Bezeichnung, alle setzen sie voraus,
berufen sich auf sie. Alle Menschen suchen den Schein
des Rechts für. sich zu haben, und den Schein des
Unrechts zu vermeiden. Kein Mensch kann die Lu¬
gend in der Niedrigkeit, Armuth, ckm Unglücke ver-

ach-



achten, kriner kann dem Laster km Glücke und im An»
fthcn innere Hochachtung beweisen.

Z.)

Erklärung der moralischen Weltordnung.

Es giebt nur einen Weg, auf welchem der
Mensch zur wahren Glückseligkeit als einer Verfassung
und einem Zustande seiner Persönlichkeit, die äusser
ihrer Fortdauer und Zunahme nichts weiter wünschen
läßt, gelangen, und welchen er überwindlich verken¬
nen und vorsätzlich verlassen, aber nicht verändern
und aufheben kann, d. i., es gibt im Grunde nur
«ine einzige Lebensweise, wobey der Mensch im Ganzen
vollkommen, und folglich moralisch glückselig seyn kanu.
Diese vollkommene, diese moralisch gute Lebensweise,
die objektiv nach den Gesetzen, die sie ausdrückt mo¬
ralische Ordnung und subjektiv als absichtliche Befol¬
gung derselben moralische Güte des Menschen heißt,
besteht aus Handlungs-Maximen und Weisen, oder
Sitten und Handlungen, die in sich selbst und mit¬
einander übereinstimmen, und folglich im Ganzen also
wahrhaft gut, nothwendige Gegenstände des Willens,
allgemeinverbindlich, sittlich gut die entgegengesetzten
in sich und mit einander streiten und folglich böse
find, weil die erstem der Totalvollkommenheit und folg¬
lich der wahren Glückseligkeit des Menschen z die ent-
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gegengesetzteu aber seiner Unvollkommenheit und feines
Elends Thcile und Gründe sind.

Erste Abtheilung

Erörterung des Unterschiedes der moralischen
(natürlichen), und statutarischen, (positiven)

Gesetzgebung.

V o r b e richt,

0.
Oer Mensch als ein moralisches Wesen handelt

nach praktischen Regeln, die thells Maximen,
theils Befehle sind.

Der Mensch als ein moralisches Wesen handelt
nach praktischen Regeln, die eine Art Nothwendig-
keit einer Gattung von Handlungen andeuten, indessen
jedes Naturweseu, und er selbst als solches betrachtet
nach Naturgesetzen unhintertreiblich wirken muß. Denn
als moralisches d. i. Vernunft und Willen besitzendes
Wesen handelt er nach Begriffen von Zwecken und
Mitteln. Dadurch werden ihm die Handlungsweisen
nothwendig , wodurch jene realisirt werden. Die Be¬
griffe von diesen Handlungsweise» sind also wegen
ihrer Nothwendigkeit Regeln für den Willen.

Die Zwecke zu deren Nealisirung gewisse Hand-
tun-
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langen mierlaßlich sind , find entweder bloß beliebige,
oder durch die Vernunft selbst nothwendige Zwe¬
ite. Darum drücken auch die praktischen Regeln ent-
weder eine bloß subjective (pragmatische) oder aber
eine objektive (moralische) Nothwendigkeit d. i. ein
Gotten, eine Verbindlichkeit, Verpflichtung aus. Die
erstem sind Willensmaximen, die jletztern Willcnsge-
setze. Viele Menschen wollen Geschicklichkeiten besi¬
tzen ohne dazu verpflichtet zu seyn, sie sind also gens-
chigt die dazu erforderlichen Unterweisungen und Uebun-
gen zu gebrauchen. Aber alle sotten wollen, daß
Gerechtigkeit unter Menschen gehandhabt werde, und
folglich den Zustand suchen pdes erhaltest, worin die¬
ses geschehen kann.

2.)

Mrläufige Erörterung des Begriffs eines Moral-
gesetzes.

Sitkengefttze sind Anzeigen der Vernunft von
dem , was durch den ftenen Willen überhaupt gesche¬
hen sott, also Anzeigen von nothwendigen Gegenstän¬
den Zwecken, und Mitteln des Willens, Anzeigen von
Pflichten. Eine praktische Regel, die ein Sittenge¬
setz seyn soll, muß dem freyen Willen etwas objek¬
tiv nothwendig machen, (Zweck, Mittel, Wollen, Ver¬
halten^) also ihn wozu verbinden, nöthigen, verpflich¬
ten und dieses anzeigen. Das erste heißt Sanktion-,

haS
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Nas andere heißt Edikt, und beydes zusammen macht
den Imperativ, das Fr eyheitsgesetz aus. Und weil
die Zwecke Les Giltens entweder absolute oder beding-
te sind; so ist es auch die Verbindlichkeit dazu, und
von den Sittengefttzen binden also einige absolut nnd
andere nur bedingt.

Gesetzgebung ist die Bestimmung des Ursprungs
der Sittengesetze. Die Bestimmung der Möglichkeit
der Erkennntniß der Gesetze heißt Promulgation. Ben¬
de sind also entweder eine innere oder eine äußere Legis¬
lation und Promulgation. Nöthigen uns VcrnuE
und Gewissen etwas zu thun, so ist dieses ein inner¬
liches Gesetz, und also auch die Gesetzgebung «ud
Kundmachung eine innerliche. Geschieht dasselbe
durch fremde Urthcile, durch eine fremde zwingende
Willkühr, so ist dieses ein äußeres, positives Gesetz,
rin Statut; wcßwegen auch die Gesetzgebung uM
Kundmachung eine äußere heißt,

I.

Natürliche G e se tz g eöurtg.
I.)

Erklärung und nähere Bestimmung, der dem Ver--
bindlichkeits-und Erkenntmßgrundenach, na¬

türlichen Sittengesetze.
Besteht die moralische Nothweudigkeit gewißer

Sitten, gewisser Arten des Thuns und Lassens i» der,
von
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von dem Handelnden selbst erkennbaren Vortrefflichkelk,
Gemeinnützigkeit, Vernünftigkeit oder Schändlichkeit/
Gemeinschädlichkeit, Unvernünftigkeit derselben: s»
Aiacht dieses, dem Verbindlichkeits - und dem Erkennt«»
nißgrunde nach, natürliche Sittengesetze aus. Du
sollst nicht tödten, nicht unterdrücken, elend machen,
nicht stehlen, lügen, nicht undankbar seyn, nicht an¬
dere geringfchätzen, sondern das Gegentheil thun, sind
solche Sittengesetze.

Begriffe von Sitten, deren Vortrefflichkeit oder
Schändlichkeit evident ist, und deren Subjekt uns
und sich selbst ehrwürdig oder nichtswürdig erscheint,
sind Gesetze des freyen Willens, weil sie ihm solche
Sitten, objektiv nothwendig oder unmöglich machen.
Begriffe, von Sitten, die vrm'öge ihres Wesens und
vermöge der allgemeinen Einrichtungen der Natur in
und äusser dem Menschen gemein nützliche oder schädli¬
che Folgen für den innern oder äußern Zustand der
Menschen nach sich ziehen, sind Gesetze des freyen
Willens, weil sie solche Sitten objektiv nothwendig
oder unmöglich machen.

n.)

Objektiv natürliche Sittengesetze. Sie sind nicht
immer auch subjektiv natürliche Sittengesetze.

Begriffe von Sitten nach ihrer innern Vortreff¬
lichkeit oder Schändlichkeit, nach ihrer Gemeinnütze

lieh
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lichkeit oder Gememfchadlichktit unter Manschen, sind
für den freien Willen verbindlich, rveil sie ihm durch
Liese Beschaffenheit die Nothwendigkeit auferlegen sie
zu üben oder zu meiden.

Alle Sitten, die zur Würde des Menschen, als
eines vernünftig freyen Wesens, und zum Welt- und
Selbstbesten gehören, sind objektiv für den freyen
Willen nothwendig, sie machen also objektiv (dem
Vcrbindlichkeirsgrunde nach) natürliche Sittengesetze
aus, weil sie uns durch diese Beschaffenheit nothkven-
dig sind, sobald wir Begriffe von ihnen haben.

Allein so lange ein Subjekt der Begriffe solcher
Sitten noch nicht fähig oder theklhaft ist, wie Kinder
u. d. gl- Z. B- meide den unmäßigen Gebrauch be¬
rauschender Getränke, lebe in einem Staate: so sind
objektiv natürliche Sittengesetze, für ein solches Sub¬
jekt nicht auch subjektiv (dem Erkenntnißgrunde nach)
natürliche Sittengesetze. Solche Gesetze müssen sol¬
chen Subjekten von andern bekannt gemacht und sank-
tionirt werden, und sind insofern positive Gesetze.

II.

Positive Gesetzgebung.

I.)

Begriff und Nothwendigkeit positiver Gesetzge¬
bungen unter Menschen.

Menschen sind wegen der Eingeschränktheit ih¬
res
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res Geistes nicht so vielwissend, und wegen der
Sinnlichkeit ihres Gemüths nicht so fest gutartig,
daß sie alles von selbst wissen konnten und thun wollten,
was zu ihrer eigenen Wurde und Zufriedenheit, und
zur wechselseitigen Sicherheit und Wohlfahrt erfor¬
dert wird.

Es muß also Obere geben, durch deren An¬
sehen und Willkühr vorgefchriebcn, und durch an-
gehängte Beweggründe nothwendig werde, was zu
jenen Absichten zu thun oder zu lassen fep. Solche
sind theils Gott, thcils Menschen; und ihre Vorschrif¬
ten sind dem Erkenntniß - und Verbindlichkeitsgrunde
nach positive Gesetze.

II.)

Worin die Sanktion positiver Gesetze bestehe?

Die Sanktion, ohne welche kein Gesetz für
den Willen seyn kann, bestehet bey positiven Ge¬
setzen in dem inmrn und äußern Ansehen des Oberss.

r.)

Inneres Ansehen des Gesetzgebers.

Die Ueberzeügung von der bewährten Weisheit
und Gerechtigkeit des Obern erzeugt bep gutgearte-,
ten Gemüthttn das Vertrauen, daß die Vorschrif¬
ten und Forderungen desselben aus der Vernunft ge-

fchöpftr
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schöpfte Gesetze, daß sie nokhwendige Mittel zu
nothwendigcn Zwecken sind, woraus also Gehorsam
b. i. die Bereitwilligkeit seine Vorschriften zu besold
gen entsteht. Weisheit und Gerechtigkeit machen also
das innere Ansehen des Gesetzgebers aus.

2.)

Aeußeres Ansehen des Gesetzgebers.
Allein nicht alle Gemüther sind gutartig; und

auch sehr gute sind nicht über alle Versuchungen der
Sinnlichkeit erhaben. Es grbt Verdorbene, die Un¬
recht nicht unterlassen wollen; und Gebrechliche, die
aus Schwachheit zum Unrechte verleitet werden kön¬
nen. Darum muß der Obere seinen Gesetzen Strafen
auf den Fall Ihrer Uebertretung als einer Regel anhälft
gen, und überhaupt eine zwingende Gewalt haben.

IH.)

Ob positive Gesetze willkührlich sind?
Willkührlich sind Gesetze, die, und insofern sie

das vorschreiben, was zu keinem nothwendigen Zwe¬
cke erforderlich ist. Wäre das, was gewisse Gesetze
vorschreiben, zu gar keinem vernünftigen Zwecke er¬
forderlich, fo wären sie ganz willkührliche Gesetze.
Wäre es zwar nicht absolut aber doch hypothetisch
oder disjunktiv nothwendig, so wären sie nur bezie¬
hungsweise willkührliche Gesetze. Weil alles Zweck-

E lose
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lose unvernünftig ist, so müssen positive Gesetze immer
objektiv natürliche Sittengesetze seyn, ungeachtet die¬
ses der Verpflichtete nicht einsehen kann.

Zweyte Abtheilung.
Erörterung des Wesens der natürlichen Gesetzge¬

bung.

Verzeichnung des Ganges dieser Untersuchung.

Hier ist es insbesondere um die Realität, um
die Zweige und um die Eigenheit der natürlichen, mo¬
ralischen Gesetzgebung zu khun.

I.
Realität der moralischen natürlichen Gesetzgebung.

Die Momente sind: Beweis des Dascpns der
natürlichen Sittengesetze, Widerlegung der Zweifel
dagegen, und Nachweisung ihrer Quellen.

I.)

Beweis des Daseyns natürlicher Sittengesetze.

Es gibt einen feststehenden, wesentlichen, auch
der gemeinen Vernunft einleuchtenden Unterschied aller
möglichen Sitten, nach welchen sie nothwendige oder
unmögliche Gegenstände für den frepen Willen eines
vernünftigen Wesens sind, weil sie unverkennbar zur
Würde moralischer Wesen und zum Besten einer mo-

, , ra-
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ralischenWelt gehören/ oder mit öeyden streiten; folg¬
lich an sich billigungswürdig, achtbar, löblich oder
verwerflich, schändlich und verächtlich sind. Die Be¬
griffe und Anzeigen solcher Sitten sind Gesetze und Im¬
perativi für den freyen Willen, der nicht nur unter
dem Einflüsse der Vernunft wie der göttliche, sondern
auch unter dem Einflüsse der Sinnlichkeit wie der mensch¬
liche steht, welcher sie Abbruch thun»

H.)

Widerlegung der Zweifel gegen bas Daseyn und
den Beweis natürlicher. Sittengefetze.

Aber sind nicht alle Sitten an sich gleichgültig,
rührt nicht ihr Werth oder Unwerth blos von mensch¬
lichen, Bestimmungen her, weil einerlei) Sitten nach
verschiedenen Nationen und Moralsystemen zulüßig oder
löblich und unzuläßig oder schändlich sind ? Es gibt erst¬
lich Sitten die zu allen Zeiten und an allen Orten,
die in Ansehung jedes Geschlechts, Alters und Stan¬
des löblich oder schändlich sind. Zweytens Sitten,
die in abstrakto betrachtet eincrley sind z. B. die Be¬
erdigung der Tobten , sind in konkreto wesentlich ver¬
schieden , weil sie ganz entgegengesetzte Folgen haben,
z. V. frühere Beerdigung der Lobten im heißen und
im kalten Klima. Drittens gibt es auch morali¬
sche Irrthümer, welche das Wesen der Sitten nicht
aufhebm.

C 2 Aber
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Aber wenn cs ja eine von menschlichen Gesetzge¬
bungen und Gesetzen verschiedene höhere Gesetzgebung
gibt, so kann sie nur eine göttliche seyn, sie kann al¬
so nicht bloß in einem wesentlichen Unterschiede dec
Sitten und in bloßen Vernunftbcfthlen bestehen. Erst¬
lich zugestandcn, daß die natürliche Gesetzgebung oh¬
ne einen heiligen, allwissenden, allmächtigen Urheber
und Exekutor der moralischen Ordnung weder vollstän¬
dig, noch auch unzweifelhaft und wirkfam seyn kann;
so folgt doch daraus noch nicht, daß eine wahre Ge¬
setzgebung , die vor der menschlichen Priorität und
Superiorität habe, - ursprünglich nur in der Eigen¬
schaft eines gesetzgeberischen göttlichen Willens gedacht
werden könne und müsse. Ja die Anerkennung einer
schon in der menschlichen Vernunft und in dem we¬
sentlichen Unterschied der möglichen Sitten liegenden
Gesetzgebung für den freyen menschlichen Willen , ohne
noch zu wissen, daß sie im Grund eine göttliche sey,
muß einen Menschen zur genauer» Betrachtung dec
Welteinrichtung, und sofort zum Glauben an Gott und
Unsterblichkeit führen.

III.)

Nachweisung der Duellen der natürlichen Sitten-

gestehe.

Die praktische Vernunft und die Frcyheit des
menschlichen Willens, dann der wesentliche Unter¬

schied
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schied aller möglichen Sitten, endlich die Naturem-
richtungen und der moralische Urheber der Welt be¬
stimmen durch ihr Wesen, und folglich nicht in der
Zeit den Ursprung der Sittengcsctze, sie sind also die
rstio ellenUi und exillencü; die Quellen der natur»
üchen Sittcugefetze.

H.

Zweige der moralischen natürlichen Gesetzge¬
bung.

Die moralische Gesetzgebung ist entweder einer
innere, ethische; oder eine äußere, juridische Gesetz¬
gebung.

I.)

Ethische oder Tugend-Gesetze und Pflichten.

r°)
Eigentliche Moralität und Unmoralität Kat ihren

Sitz in den Gesinnungen.

Denn nur Gesinnungen können die moralische
Würde oder Nichtswürdigkeit eines freyen Wesens
ausmachen, und die Quellen seiner Zufriedenheit oder
Unzufriedenheit mit sich selbst seyn ; und folglich Gegen-,
siande der Achtung oder Verachtung, und Ursachen der
Glückseligkeit oder des Elends seyn, was nur von
der eigentlichen Moralität und Unmoralität gilt.

2.)



s.)
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Worin besteht die Verbindlichkeit bey Gesinnun¬
gen, und wer kann zu diesen verbinden?

Die Stärks dieser Erkenntnisse und der lieber-
zeugung, daß Gott der Heilige, der Herzenkündi-
ge, Urheber und Exekutor der Sittcngesetze ist, ma¬
chen die Verbindlichkeit bey den Gesinnungen aus,
die darum eine innere heißt.

Nur Gott und Gewissen können zu den Gesin¬
nungen verbinden, die darkun innere und Gewissens-
Pflichten heißen, weil Gott und Gewissen hier Aufse¬
her, Richter und Exekutor sind. Sie heißen auch
Tugendpflichten, weil sie die Tugend ausmachen.

Z).

Daftyn ethischer Sittengesctze. Grundsatz der¬
selben.

Gesinnungen liegen also äusser der Sphäre
menschlicher Gesetzgebungen. Ist es jedoch Einigen um
Gesinnungen bey Andern zu chun, so müssen sie sich
auf Unterricht und Beyfpiel einfchränken, wenn sie
nicht Gewissenszwang ausüben, und Heuchekey beför¬
dern wollen.

Gesinnungen und Entschließungen, worin der
innerliche Gebrauch der Freyhcit bestehet, sind als
Lheile, Gründe und Beweise der menschlichen Würde

und



und Selbstzufriedenheit verbindlich, und nothwendigc
Gegenstände des freuen Willens. Begriffe von sol¬
chen Gesinnungen sind also Moralgesctze, und heiße»
ethische Sittengefetze.

Das Daseyn ethischer Sittengefetze ist also auf-
ser Zweifel. Ihr Grundsatz ist: Beweise dich durch
Gesinnungen der Würde eines moralischen Wesen theil-
haft, und also der Achtung und Glückseligkeit wür¬
dig.

H.)

Zurid ische oder Rechts-Gesetze und Pflichten.

t.)
Aeussere Pflichten. Aeussere Verbindlichkeit und
Moralität. Diese ist eine blosse begali! ät.

Es gibt Sitten Und Handlungen , die auch oh¬
ne guten Witten dem Handelnden nothwendig sind.
Solche sind nur äussere Sitten und Handlmrgen z die
Verbindlichkeit dazu heißt eine äussere, und sie selbst
heißen äussere Pflichten.

Die Verbindlichkeit zu solchen Sitten und Hand¬
lungen beruht auf der Stärke fremder Urtheile, und
auf der Vorstellung , daß sie erzwungen werden kön¬
nen. Ihre Moralität, die eine blosse Legalität ist,
heißt äussere, um sie von der eigentlichen zu unter¬
scheide».

2).
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L.)

Zwangspflichten , zwangsloft Pflichten, Recht
zu zwingen.

Es gibt Handlungen, bey welchen es für die
Menschen, welche auf der Oberfläche der Erde ne¬
beneinander leben sollen, überhaupt besser ist, daß sie
im äußersten Fall erzwungen, als daß sie bloß dem
guten Willen überlassen werden; von andern gilt ge¬
rade das Gegentheil, es ist nämlich besser, daß sie
bloß dem guten Willen überlassen, und folglich oft
imbefolgt bleiben, als daß sie erzwungen würden. Es
gibt also ein Recht zer zwingen; und dieses ist bald
ein inneres, vor dem Gewissen bestehendes; bald nur
ein äusseres Recht, dem sich andere nicht widersetzen
dürfen.

Nur äußere Handlungen können Zwangspflichtm
seyn. Daseyn juridischer Sittengesetze, ihr

Grundsatz.

Gesinnungen können nicht erzwungen, sie kön¬
nen durch äussere Gewalt weder eingepflanzk noch er¬
halten werden. Vermöge des Grundes des Rechts
zu zwingen kann nur ein zweyfacher Vernunftzweck
gedacht werden, um dessen Willen Zwang und sGewalt
vernünftig, im Ganzen gut, folglich^ recht ist, und

«l-
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also gebraucht werden darf, nämlich der Zweck
der Erziehung der Kleinen, und der Zweck der
äußern Sicherheit d. i. des Freyseyns von Verle¬
tzungen, ohne welche keine Kultur statt haben kann.

Sittengeseße, welche anzeigen, daß gewisse
Handlungen geschehen sollen, weil sie zu dem Zwecke
der äußern Sicherheit nothwendig sind, und also er¬
zwungen werden dürfen, damit die äussere Freyheit
jedes Einzelnen mit jener aller übrigen harmonire,
die auf der gemeinschaftlichen Erde nebeneinander ein¬
zeln oder in Gesellschaft leben müssen, heißen juridi¬
sche oder Rechtgesetze. Das Daseyn solcher Sittengs-
setze, und folglich der Rechtspflichten ist, also äusser
Zweifel, und ihr Grundsatz erhellet leicht.

III.

Eigenschaften der moralischen natürlichen Gesetz¬
gebung.

I.)

Nähere Bestimmung unsers Begriffs von der mo¬
ralischen Gesetzgebung als Resultat aus dem

Bisherigen, Eigenheiten derselben.

Die menschliche Freyheit kann sich entweder
durch Gesinnungen oder durch äussere Handlungen
thätig beweisen. Sie ist also eine innere und eine
äussere Freyheit, und durch sie sind innere und äussere

Sit-
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Sitten und Handlungen möglich. Alle möglichen Sit¬
ten und Gattungen von Handlungen führen im Grun¬
de ihres Wesens moralische Nothrvendigkeit oder Un¬
möglichkeit, also moralische Verbindlichkeit mit sich. Die
Begriffe von der verbindlichen Beschaffenheit der Sitten
sind Gesetze -des freyen Willens und der Freyheit
(Sittengesetze), und die Sitten selbst sind Pflichten.

Der Inbegriff aller natürlichen Sittengesetze, mit
Hinsicht ans ihre ratio ellsulli, ans die Duelle
ihres Daseyns, und auf das, was ihren Ursprung
bestimmt, macht die natürliche Gesetzgebung ans.
Sie ist entweder eine ethische, (innere), oder ei¬
ne i'uridische ^äußere). Jene macht Gesinnungen,
auch ohne äußere Handlungen, letztere macht äuße¬
re Handlungen, auch ohne Gesinungen, zu Pflich¬
ten. Jene zielt auf Tugend , damit in Men¬
schen guter Wille, letztere nur aui? Rechtlichkeit ab,
damit unter ihnen Ungestörtheit herrsche. Unverkenn¬
bare Eigenheiten der natürlichen Gesetzgebung sind:
Evidenz, Vollständigkeit, Gewißheit, Unveränder--
lichkeit, Allgemeinheit, Ewigkeit, Heiligkeit, Gött¬
lichkeit. Denn was kann evidenter, erschöpfender,
gewisser, unwandelbarer, allgemeiner, ewiger, heili¬
ger , göttlicher seyn als: wolle und thue immer nur
das im Ganzen und also wahrhaft Gute, sey also
auf eine eines vernünftig freyen Wesens würdige Wei¬
se gesinnt, und handle äußerlich so, damit äußere
Ruhe und Ordnung unter Menschen herrsche.

I!).
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II).

Ob die Nothwendigkeit der Gewissensberathung,
der positiven Gesetzgebung, und die moralische

Adiaphorie mit obiger Behauptung streite?
Eigentliche Moralphilosophie und ihr

Umfang.

Alle bestimmtere Sittengesetze sind nichtsl anders
als Assumtionen bestimmterer Gattungen "von freyen
Handlungen unter die ebengenannten Sittengcsetze.
Mit den obigen Behauptungen streitet erstlich nicht;
die Nothwendigkeit der Gewissensberathnngen, und
der positiven Gesetzgebungen, denn nicht alle objektiv
natiirlichen Sittengesetze sind für alle Menschen auch
subjektiv natürliche Sittengesetze, und die Pflichten
müssen nach ihrer Sub - und Coordination beschränkt
werden; zweitens die moralische Adiaphorie. Die
Moralgesetze machen allernächst nur Sitten d. i.
Gattungen freyer Handlungen zu Pflichten.?, Es '.kann
keine moralisch gleichgültigen Sitten, die weder gut
noch böse wären, aber doch einzelne gleichgültige
Handlungen d. i. Handlungen von gleichem morali¬
schen Werthe, oder solche geben, deren moralischer
Vorzug in dem Augenblick, wo gehandelt werden soll,
nicht ausgemittelt werden kann. Die Wissenschaft der
natürlichen Gesetze der Fnyheit, oder der Sittengesetze
d. i. die Siktenlehre ist also entweder Tugendlehre
(philosophische Ethik)' oder allgemeine Rechtslehre
(philosophische Jurisprudenz) und diese machen mit

der
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allgemeinen praktische Philosophien die ganze eigentliche'
Moralphilosophie aus.

Dritte Abtheilung.
Bestimmung der höchsten Gattungen der Pflich¬

ten und der Hauptgesetze der Sitten.

Durch die Angabe und Erörterung" der höchsten
Gattungen menschlicher Pflichten, und der Hauptgesetze
menschlicher Sitten wird die Wahrheit des höchsten
moralischen Gesetzes, und der höchsten moralischen
Pflicht noch mehr sich offenbaren.

I.

Darstellung der höchsten Gattungen der Pflichten,
und des genauen Zusammenhanges derselben.

Indem Einige lehren, daß zu dem gelammten
Rechtverhalten des Meuschen dreyerley Pflichten ge¬
hören, nämlich Mächten gegen sich oder Selbstpflichten,
Pflichten gegen Andere oder Nächsten-und Wechselpflich-
Len, und Pflichten gegen Gott oder Religionspflichten;
so lehren hingegen Andere, daß jedes gesetzmäßige
Verhalten eine dreyfache Pflicht; und noch andere.
Laß jedes Stück des Rechtverhaltens im Grunde eine
Selbsipflicht sey. Allein diese drei) Behauptungen
widersprechen einander nicht, heben einander nicht auf;
sondern beweisen nur, daß unter den mancherlei) Stü¬

cken
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cken des Rechtverhaltins Einheit und Zusammenhang
herrsche.

!)

Unsere Pflichten sind ihrem nächsten Gegenstands
und Motive nach wesentlich verschieden.

Die Sittengesetze sind Regeln, sie bestimmen
darum allernächst Gattungen und Arten von Hand¬
lungen, Sitten, und durch diese erst einzelne Hand¬
lungen, Thaten. Diese müssen sich auf gewisse
Objekte beziehen, und werden also nach der Bestimmt¬
heit dieser Objekte unterschieden. Diese Objekte kön¬
nen nur Personen nur mit Verstand begabte Wesen,
also entweder jeder selbst, oder seine Mitmenschen, oder
endlich der Urheber und Regierer der Welt seyn. Die
gewöhnliche Eintheilung der menschlichen Pflichten in
jene gegen sich, gegen andere, und gegen Gott beruht
alsoauf einem gültigen Grunde.

Pflichten gegen sich sind Gesinnungen und Hand¬
lungen, deren Motiv in der Erkenntniß besteht, daß
sie nächste Vestandstücke und Gründe unserer eigenen
persönlichen Vollkommenheit und Glückseligkeit sind.
Pflichten gegen andere sind Gesinnungen und Hand¬
lungen , deren Motiv in der Erkenntniß besteht, daß
auch Andere Zwecke an sich sind, daß man sie also
als solche ansehen und behandeln, und sich darum ih¬
re Wohlfahrt und Vollkommenheit zu nächsten Zwe¬

cken
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Fen seines Verhaltens machen soll. Endlich Pfllch-
kcn gegen Gott sind Gesinnungen und Handlungen,
welche uns durch die Vorstellung unsers Verhältnisses
zu Gott nothwendig sind.

II). '

Alle Menscheupflichten hängen sehr genau zusam¬
men, und sind entweder zunächst oder zuletzt Be-

staudstücke und Gründe ihrer eignen Vollkom¬
menheit und Glückseligkeit.

Selbstachtung und Liebe, Menschenachtung und
Liebe, und Ehrfurcht und Liebe gegen Gort machen
also die Summe und die nächsten Quellen aller Men-
schenpflichten aus. Wie nun keine jener Willensbe-
schaffenheiten bey dem Mangel oder Widerspiel der an¬
dern statt haben kann; so kann auch mit der Ver-
uachläßigung einer Art jener Pflichten die Erfüllung
der andern nicht bestehen. Gerechtigkeit und Güte
gegen andere, dankbare Gesiunungen gegen Gott,
Anerkennung unserer Abhängigkeit von ihm, anbetende
Bewunderung seiner moralischen Weltregierung, 'öfte¬
res, frohes, dankendes und vertrauendes Ausschwin¬
gen unsers Gemüths zu ihm, und ernstvolle Vesu-
chung jener Versammlungen, deren Hauptzweck die
Erweckung, Belebung.rmd Beförderung jener Gefüh¬
le ist, sind unverkennbare und untrennbare Bestand¬
stücke und Gründe unserer persönlichen Vollkommen¬

heit
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hett und Glückseligkeit als eines Ganzen. Daraus
folgt erstlich, daß wahre Pflichten gegen sich nie mit¬
einander streiten, daß Liebe seiner selbst und Liebe
gegen andere nie unverträglich sind, und daß Pflich¬
ten gegen Gott nie etwas den Selbst- und Nächsten-
Pflichten Widriges fordern; zweytens, daß alle Pflich¬
ten auf das genauste zusammenhängen, daß alle,
und folgüch auch die Pflichten gegen Andere und Gott,
im Grunde Selbstpflichte» sind.

II.

Ableitung der HauptgeftHe der Sitten aus ihrem
priucipio elleoäi.

Man mag aber zum Grunde der natürlichen Sit-
trngesetze entweder die praktische Vernunft selbst entneh¬
men und sagen, daß diese selbst allgemeingültige Vor¬
schriften für das srepe Verhalten ohne Hinsicht auf die
innere Beschaffenheit und die nothwendigen Folgender
Sitten enthält; oder gerade diese Beschaffenheit und Fol¬
gen der Sitten für jenen Grund anschen, und sagen, daß
die Sittengesetze Anzeigen derjenigen Sitten sind, wel¬
che durch ihre Beschaffenheit und Folgen die zwep
Hanpttriebe des menschlichen Gemüths am überein-
siimmigsten befriedigen; oder endlich den natürlich er¬
kennbaren d. i. durch die Zwecke der Dinge in der
Welt bezeichneten Willen Gottes für jenen Grund hal¬

ten,
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ten, und sagen, daß die Anzeigen der den natürlich
erkennbaren Absichten Gottes entsprechenden Hand¬
lungsweisen natürliche Sittengesetze sind: so ergeben
sich einerlei) Hauptgesetze der Sitten.

I.)

Hauptgefttze der Sitten, welche die Zwecke alles
pflichcmaßigen Verhaltens bestimmen.

z). Menschen sollen nach eigener Vollkommen-
heit und Glückseligkeit streben, insofern erstere Werk
ihrer Freyheit und ihrer Bemühungen, und letztere Ver¬
dienst und Folge ihrer Würdigkeit ist. Sie sind noch-
wendige Zwecke der Vernunft, des Willens und des
Weltschöpfers.

2). Menschen sollen sich auch die Wohlfahrt und
Vollkommenheit ihres Gleichen angelegen sepn las¬
sen , insofern beyde Folgen ihres Wirkens und Ver¬
haltens sind. Denn auch diese sind nothwcndige
Zwecke der Vernunft, des vernünftigen Willens und
des Weltschöpfers.

II.)

Hauptgefttze der Sitten, die die allgemeinsten Mit¬
tel jene Zwecke zu realiren bestimmen.
i). Menschen sollen in bürgerlichen Gesellschaf¬

ten der Sicherheit und der Kultur wegen leben. Denn
sie sind nothwendige Mittel jener Zwecke und folglich

auch
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4uch Zwecke der Vernunft, des vmMnftigens Willens
und des Weltregierers.

2). Menschen sollen auch der Religion wegen in
irchlichen Verhültnißen leben. Denn Religion ist
Quelle, Stütze und Schutzwehre der Sittlichkeit und
Gerechtigkeit; und folglich auch jene wie diese Zweck
der Vernunft, des vernünftigen Willens und des Welk-
sch'öpfers,

Dritter Abschnitt.
Bon dem Grundcharakter des Rechkverhaltens und
dem höchsten Grundsatz der moralischen Gesetz¬

gebung und Regierung.

V orberi ch t.

Wichtigkeit und Ordnung dieser Untersuchungen.

Die Systeme der praktischen Philosophie find un¬
gemein abweichend und fehlerhaft. Der Grund davon
liegt auch darin, daß die Urheber derselben das
Grundmerkmal und die Grundregel der Moralität,
deren Zweige die' Sittlichkeit, und die Rechtlichkeit
sind, verkannt oder gar mißkannt haben. Die
Untersuchungen über dieses wichtige Lehrstück führen
am sichersten zu ihrem Ziele, wenn man erstlich die
berühmtesten aber abweichenden Grundmerkmale und
Grundsätze der Moralität bcurtheilt, und zweitens

D den
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den Ursprung und Inhalt unstrs Grundbegriffs von
Moralität aufsucht, und dann den Grundsatz der gan-
zen praktischen Philosophie herausbringt.

Erste Abtheilung.

Beurtherlung der berühmtesten Grundmerkmcile
und Principien der Moralität.

I.
Ob das höchste Merkmal und Princip der Mora¬

lität material oder formal seyn müsse?

Vorberrchk

Ungeachtet in der Moralphilosophie insgemein
vorausgesetzt wird/ daß recht (rectum) und Morali¬
tät in dem menschlicheü Willen ihren Ursprung und Sitz
haben, in sofern er frep und gewissen Gesetzen unter¬
worfen und angemessen ist: so wird doch gestritten,
ob der Wille darum gut sch, weil das was er ab-
ziclt und wirkt gut ist; oder ob vielmehr das was der
Wille abzielt und wirkt durch die an sich gute Maxi¬
me des Willens gut und recht sch. Weil das, was
der Wille abzielt, die Materie, der Grund aber, warum er
cs abzielt, die Form des Wollens und Handelns heißen
kann, so kann auch der darauf beruhende Unterschied
unter den Merkmalen und Principien des Rechts und

der
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der Moralität durch davon entlchntr Benennungen an-
gedeutet werden.

l).

Bestimmung und Erörterung des materialen Grund¬
charakters und Grundsatzes von Rechtseyn und

Moralität.

Sehen wir bey der Leibnitzischwolfischen prakti¬
schen Philosophie mehr auf den Geist als auf den
Buchstaben, so ist recht und sittlich gut dasjenige,
was der Wille darum abzielt und vollbringt, weil es
im Ganzen, im Zusammenhänge und also wahrhaft
gut ist. Das wollen im Grunde die Grundsätze sa¬
gen: perllce te, ^uaere veram kelicitatem.

Gewiß ist es, daß nur das Gute ein Gegenstand
es Willens und seiner Billigung, so wie auch nur
das Wahre ein Gegenstand des Verstandes und seines
Bcpfalls sepn kann. Gleichwie aber dasjenige nicht
wahr seyn und Bepfall abzwingen kann, was andern
ausgemachten Wahrheiten.widerspricht, so kann auch
dasjenige nicht wahrhaft gut und billigungswürdig
sepn, was mit andern ausgemachten Gütern unver¬
träglich ist. Was also ein Gegenstand und ein Ziel des
vernünftigen Willens sepn soll, muß im Ganzen, im
Zusammenhänge, in der Ordnung aller Güter gut,
«iso absolut oder bedingt billigungswürdig, es muß
für den Menschen als Person, also nach seinem gan-

D r jen
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zen Zustande , nach seiner ganzen Dauer gut d. i, eins
Vollkommenheit, ein Zweck sepn.

Was auf diese Weise gur ist , und darum abge¬
zielt und gewirkt wird, ist recht, ist Moralisch gut, es
ist absolut oder bedingt allgemein gültig, billigungs-

würdig, achtbar, löblich. Der frepe Wille, der

Mensch ist also nur dann und darum gut, rechtschaf¬

fen, wann und weil das, was er will, was er zum

Ziele feines Wollens und Verhaltens gemacht hat im

Ganzen, im Zusammenhänge mit dem klebrigen, also
wahrhaft gut ist. Darum kann das Sittenge etz, der

praktische Grundsatz: Wolle und thue immer nur das,

was und weil es im Ganzen gut ist, das höchste Mate¬

riale Sittengesetz, der höchste materiale praktische Grund¬
satz heißen. Aber ist er nicht auch formal, weil er allge¬
meingültig ist, und die allgemeine Form, die allgemeine

Bedingung aller wahren Güter für den Willen bezeichnet?

H).

.Bestimmung und Erörterung des formalen Grund-
charakters und Grundsatzes von Rechtftyn und

Moralität.

Nach dem Buchstaben, aber nicht auch nach dem
Geiste der Kantischen praktischen Philosophie ist dasje¬

nige recht, moralisch gut, achtbar (üouslium) löb¬

lich, was der frepe Wille nach allgemeingültigen (für

alle gültigen, verbindlichen? ) Maximen begehrt und
voll-
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Vollbringt. (Welche Maximen habe» diese Eigen¬
schaft?)

Kant lehret am MsdrückliW« Md bestimmte-
sien daß nur der Wille d. i. die Gesinnung der Sitz
und die Quelle aller moralischen Güte, alles morali¬
schen Werths ftp. Der Handelnde, seine Denkart und
sein Verhalten ist nicht dadurch, und darum rechtschaf¬
fen, achtbar, löblich, gut, weil dieses letztere nütz¬
lich ist, und der Handelnde seine nützlichen Folgen ab-
geziclt hat. Denn dieses macht ihn nur zum klugen,
zum gemeinnützigen, zum schätzbaren Manne. Weil
nun die Vortheile der Handlungen und das Abzielen
derselben dem Handlcnden und seiner Denk- und Hand¬
lungsart noch keinen moralischen Werth geben, so kann
also dieses nur die Gesinnung und Handlungsmaxime
thun, die der Handelnde befolgt.

Die Handlungsmaximen werden also nicht durch
das Vortheilhafte der Handlungen, sondern durch ih¬
re Allgemringültigkeit, durch ihre Tauglichkeit zu einer
allgemeinen Gesetzgebung Sitz und Quelle aller sittli¬
chen Güte. Nur solche Maximen machen ihr Subj.üt
zum achtbaren Manne, und das aus ihnen fiießeuoe
Verhalten ist moralisch gut, ist Rechtvcrhalten. Darum
heißt das Moralgesctz und der praktische Grundsatz:
Handle nur nach allgemeingültigen Maximen, das höch¬
ste formale Sittengefttz, das höchste formale Prineip,
das Sittengesetz vorzugsweise, weil es bestimmt, daß

Sil-
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Eittengesetze allgemeingültige (verbindliche?) prakti¬
sche Regeln sind. (Aber welche sind es doch?) Die all¬
gemeingültigen. ( Aber welche sind diese? )

III).

Vergleichung des materialen und formalen Grund-
Merkmals und Princips des Rcchtseyns und

der Moralität..

Vergleichet man das materiale und formale Grund¬
merkmal und Princip von dem, was recht und moralisch
gut seyn soll, so offenbaret sich, daß der Unterschied
in Hinsicht auf Folgen nicht groß ist, und daß im Grunde
doch dem materialen der Vorzug, und Supremat ge¬
bührt. Beyde machen dieselben Sitten und Handlun¬
gen nothwendig oder unmöglich. Und der auf das
im Ganzen Gute gerichtete und allgemeingültigen
Maximen folgende Wille sind weder subjektiv noch ob¬
jektiv verschieden. Jedoch weil das Merkmal und
Princip der Mgemeingültigkeit der Maximen d. i. ihrer
Tauglichkeit zu allgemeinen Gesetzen für die Freyheit
nur das im Ganzen Gute seyn und fordern kann; so
muß das materiale Grundmerkmal und Princip dem
formalen vorgczogen werden. Aber wer kann wissen,
ob etwas im Ganzen gut sey? Bey einzelnen Hand¬
lungen mag die Unwissenheit ja sogar der Jrrthum
bisweilen unvermeidlich seyn, aber bey Sitten kann
di? Vernunft ihre billigungswürdige oder verwerfliche,

ge-
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gemeumützliche oder gemeinschädliche Beschaffenheit im
Zusammenhänge nicht verkennen. Und wer kann, ohne
den Weltlauf durch Erfahrung 'zu kennen , immer a
priori im Kantifchen Sinne bestimmen, ob gewisse
Handlungsmaximen in eine allgemeine Gesetzgebung
taugen?

Prüfung der berühmtesten Erklärungen und Prim
cipien von Rechtftyn und von der Moralität.

Vorbericht.

Sobald die Menschen ihre Vernunft auf dasjeni¬
ge , was durch den freyen Willen möglich oder wirk¬
lich ist, also auf Sitten undThaten anzuwenden anfan¬
gen, so erzeugt dieselbe unvermeidlich Begriffe eines
wesentlichen.Unterschiedes unter denselben, welchen man
darum den moralischen nennt. Er beruht nicht auf
zufälligen angenehmen oder unangenehmen, nützlichen
oder schädlichen Folgen, sondern auf der an sich billi-
gungswürdigen oder verwerflichen, gemeinnützlichen
oder gemernschädlichen Beschaffenheit derselben, mrd
die Vorstellung desselben erfüllt das Gemüth mit einer
eignen Art des Wohlgefallens oder Mißfallens, wel¬
ches man Billigung oder Mißbilligung, Achtung oder
Verachtung nennt.

Auf ihn beziehen sich die Begriffe und Nahmen
'von
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von Guten, von Recht, (rectum) von Achtbaren,
Löblichen, von moralisch Schönen und Nothwendigen,
und die entgegengesetzten vomBösen, von Unrecht (pra-
vum) vom Schändlichen, Verächtlichen, vsm Moralisch¬
häßlichen und unmöglichen. Diese Begriffe sind Frey-
h-its - oder Sittengeseßc, weil sie die Sitten als
moralisch - nothwendig oder unmöglich, folglich als
gebothen oder verbothen darstellen. Dadurch wird das
materiale und formale Grundmerkmal und Princip be¬
sichtigt. Alle andere Bestimmungen desselben sind
wenn sie nicht im Grunde auf dasselbe hinauslauftn,
entweder nicht wahr, oder nicht ursprünglich, wie es
sich aus der Prüfung der berühmtesten und gewöhn-
sichsten Erklärungen und Principien des Rcchtschns
rmd der Moralität offenbaren wird,

I.)

Was das moralische Gefühl des Menschen un
widerstehlich anzieht oder empört, sein Gemüth
mit Achtung oder Verachtung erfüllt; ist recht oder
unrecht, moralisch gut oder böse, und folglich

durch semen freyen Willen zu befolgen oder
zu meiden.

Einige Philosophen hauptsächlich Engländer be-
' Haupte», daß Menschen eine eigene Fähigkeit haben,
wodurch sie das, was recht oder unrecht, was mora¬
lisch schön oder häßlich ist, das Gute und Böse gerade

so
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fs unmittelbar und plötzlich wahrnehmen, unterschei¬
den und billigen oder mißbilligen, wie sic durch eigene
äußere Sinne das Angenehme oder Unangenehme, das
ästhetisch Schöne oder Häßliche unmittelbar und Plötz-
r-ch wahrnehmen und unterscheiden, und .eine eigene
Lust oder Unlust daran haben, die man Achtung und
Verachtung nennt. Weßwegen sie diese Fähigkeit den
moralischen Sinn oder das moralische Gefühl nennen, und
sagen: recht oder unrecht, moralisch gut oder böse fey das,
was von dem freyen Willen herrührt, und unser mo¬
ralisches Gefühl unwiderstehlich anzicht oder empört,
und unser Gemüth mit Achtung oder Verachtung erfüllt.

Nach diesen Philosophen, die dem üouelio einen
ganz eigenen von dem jucunüo, pulclno und utili
ganz verschiedenen, und durch Spekulation nicht zu ent¬
stellenden Werth sichern wollten, ist also nicht die ratto
dadurch, daß sie die innere Beschaffenheit und nokh-
wendige Fruchtbarkeit der Sitten und Thaten einsicht
sondern ein Sensus dadurch, daß er plötzlich davon¬
angezogen oder empört wird, instex und Piclsx rectt
er prsvi. Allein Moralität und Unmoralität, wel¬
che in dem Willen ihren Sitz haben, sind gar keine
sinsible, sondern blos intslligible Gegenstände. Men¬
schen kommen zwar darin überein, daß sie überhaupt
einen wesentlichen Unterschied zwischen Recht und Un¬
recht , zwischen Tugend und Laster annehmen, welchen
sie den moralischen nennen; allein wie auffallend ver-
lchiedm sind ihre Bestimmungen in einzelnen Fällen, ob

etwas
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etwas recht oder unrecht sey, welches nicht seyn könnte,
wenn dieses Gegenstände eines eigenen Sinnes wären.
Sinne wirken unabhängig von Vernunft undAultur,
und gewöhnlich besser ohne diese. Aber die Unterschei¬
dung des Rechts und Unrechts hat ohne diese nicht
statt. Auch sind die Vorstellungen von diesem keine
Empfindungen, sondern Begriffe, und zwar nicht empi¬
rische , sondern intellektuale.

Es ist gewiß, daß nur das was recht und sitt¬
lich gut ist, uns uneingeschränkte Billigung abzwingen,
und uns mit Achtung , Hochachtung, Ehrfurcht erfül¬
len kann, weil es absoluten Werth (Würde) hat,
dessen Bestimmung von objektiver Gültigkeit, also ei¬
gentliche Achtung ist; worunter also gewiß nicht alles
Angenehme, Nützliche, Bewunderungswürdige, Schätz¬
bare an Menschen gehört, welches oft nur einen rela¬
tiven Werth (Preis) hat, dessen Bestimmung also
nur von subjektiver Gültigkeit nur Schätzung ist. Es
ist also gewiß, daß nur das moralisch Gute eigentlich
achtbar und löblich ist. Allein eben so gewiß ist es,
baß alles dieses nur von gewissen Sitten, ihren Sub¬
jekten und deren Handlungen gilt, insofern sie nehm-
jich den Charakter der Vernünftigkeit und der Geschick¬
lichkeit zum Selbst - und Weltbesten an sich tragen,
welches alles durch keinen eigentlichen Sinn, sondern
nur durch Verstand und Vernunft vorgestellt und ver¬
bürgt werden kann, und worin gerade das materiale

Grund-
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Grundmcrkmal und Princip des Rechtseyns und der
Moralität besieht.

H.)

Recht und löblich ist das, was mit den Gesetzen
übereinstimmt.

Die Ucbereinsiimmung des Verhaltens mit den
Gesetzen macht für sich nur Legalität und noch keine ei¬
gentliche Moralität aus. Wer aus bloßer Angewöhnung,
aus Temperamentsgüte, aus Furcht des Tadels oder
derNachrheile; oder aus Hoffnung des Lobes, derVortheile
das thut, was Gesetze und Gebräuche fordern, der
mag immer legal und klug handeln, aber rechtschaffen ist
er noch nicht, und seine Handlungen haben noch keinen
moralischen Werth, wenn er nicht die Gesetzmässigkeit
zum Hauptmotiv seines Verhaltens macht, und aus
Achtung für ächte Gesetze handelt.

Sind die Gesetzt, deren Befolgung das Recht-
verhalten ausmachen soll, natürliche Sittengesetze d.
i. in der Vernunft, dem Vermögen den Zusammenhang
der Dinge einzufehen, aus den Begriffen des Wesens
und der unveränderlichen Verhältniße der Sitten und
Handlungen erzeugte Imperative; so ist die Erklärung
des Rechtseyns und der Moralität wahr, wenn man
nehmlich diese in die absichtliche Uebereinstimmung des
Willens und Verhaltens mit den natürlichen Sittenge-
fttze setzt- Allein diese sind gerade Begriffe und Anzei¬

gen



gen der Sitten , die im Ganzen gut sind, weil sie das
wahre persönliche und allgemeine Beste zu gründen,
zu sichern und zu befördern geschickt sind, worin gerade
der materiale und formale Grundcharaktcr und Grund¬
satz der Moralität besteht.

Sind aber die Gesetze positive Gesetze, welche
Menschen zu Urhebern haben; so kann die Ueberein-
stimmung des Verhaltens mit denselben nicht höchstes
Kennzeichen des Rechtfeyns ausmachen, weil selbst
von ihnen gefragt werden kann, ob sie recht sind, ob
sie den rechtmässigen Willen eines rechtmässigen Obern
anzeigen. Denn auch der rechtmäßige Obere kann
Ley fehlerhaften Geistes - und Gemüthsbefchaffenhei-
ten seine Forderungen Uber die Gränze seiner Pflicht
und Befugniß ausdehnen. Recht, Pflicht überhaupt
muß etwas sepn, was vor den bürgerlichen Gesetzen
Priorität hat. Denn durch sie kann nicht alles in
Recht oder Unrecht verwandelt werden, und auch äusser
und über ihre Sphäre giebt es Recht und Unrecht. Das
was für einzelne Menschen wahrhaft gut rst, und das
Beste der Menschheit befördert, und was damit unzer¬
trennlich verbunden ist, war der Grund, warum die Men¬
schen in bürgerliche Gesellschaften sich begeben haben, war¬
um in diesen Obere sind und Gesetze geben, andere aber

' als Untergebene dieselbe genau befolgen sollen. Die
bürgerlichen Gesetze machen aber nicht, daß gewisse
Handlungen die bürgerliche Ordnung und Wohlfahrt

be-



6r

befördern ; sondern ^e zeigen dieses nur an, und fsr-
dem es, wenn sie selbst recht sind.

Hl.)

Recht ist das, was mit dem göttlichen Willeck
übereinstimmt.

Unstreitig ist es schon sicherer das Rcchtseyn
von dem göttlichen Willen abzuleiten, als die Erkennt-
niß desselben aus den menschlichen Einrichtungen, Ge¬
wohnheiten und Gesetzen zu schöpfen. Denn die Ge¬
setzgebung und Erklärung des weisesten und heiligsten
Wesens kann nur dasjenige vorschreiben und lehren,
was wahr und wahrhaft gut ist, und das Teste der
moralischen Wesen gründet; was von menschlichen Gesetz¬
gebungen nicht gilt. Der erkannte göttliche Wille bezeich¬
net auf eine untrügliche Weise das, was recht und sittüch
gut ist. Allein es kann ja etwas als göttlicher Mille ange-
kündigt werden, was es nicht ist; und wenn cs auch wirk¬
lich derselbe ist, so ist es nicht blos darum recht, weil es
Gott will, sondern umgekehrt ist es vielmehr darum ein
Gegenstand des göttlichenWillens,weil es recht und gut ist.

Der Glaube an Gott und Offenbarung setzt schon
den Begriff von Moralität voraus. Demjenigen, dem diese
ein uomen inuus wäre, dem wären es auch Gott und
Revelation. Soll man an das Daseyn eines morali¬
schen Urhebers glauben, so muß man schon überzeugt
seyn, daß in der Vernunft der moralischen Wesen eine

allgk«
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allgemeine Gesetzgebung und ein fürchterliches Gericht
sich finden, und diese einen Gesetzgeber und Rich?
ter derselben voraussetzen. Diese Ueberzeugung kann
zu dem Glauben an einen Schöpfer und Regierer der
moralischen Wesen und der Natur unwidersprechlich
und gemeinfaßlich führen. Und um aus der Revela¬
tion Gottes Willen zu erkennen, muß man von der
Göttlichkeit derselben überzeugt seyn, wovon dieses
das wesentlichste innere Kennzeichen ist, daß sie die
lauterste Moralität lehret, fordert, und deren Er-
kenntniß und Ausübung erleichtert und erweitert.

Iweyte Abtheilung.
Untersuchung über das gemeinschaftliche Objekt

und Princip aller moralischen Erkenntniße.

V o r b e r i ch t.

Sobald Menschen ihre Vernunft auf Sitten und
Thaten anzuwenden «»fangen, machen sie einen Unter¬
schied zwischen dem Guten und Bösen, zwischen dem
was recht und was unrecht ist, zwischen den Gesin¬
nungen und Handlungen, die man haben und ausüben,
und denjenigen, von welchen man frry seyn und die man
unterlassen soll; ob sie schon diesen Unterschied nicht
mit gleicher Bestimmtheit sich vorstellen, und bey ihren
Entschließungen nicht immer gleich starke Rücksicht dar¬
auf nehmen. Auf diese Unterscheidung beziehen sich

alle
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Me ihre moralischen Erkenntniße, so wie auch nur sie ihnen

das Dafepn einer moralischen Gesetzgebung und Regierung

verbürgt. Durch welchen gemeinschaftlichen Inhalt

und Grundsatz hängen nun alle moralische Erkenntniße

zusammen , oder welcher ist der Grundcharakter und

Grundsatz der Moralität, der moralischen in der Ver¬

nunft für den frepen Willen liegenden Gesetzgebung

und Regierung?

I.

lieber den Ursprung und Inhalt unsers Grundbe¬
griffs von Rechtseyn und Moralität.

Hier wird untersucht, wie der Grundbegriff vom
Rechtseyn (concoxrus recti) in dem menschlichen Gei¬

ste entspringe, ob Rechtsepn und Nützlichseyn und die

Tendenzen nach dem, was recht und was nützlich ist,
einander aus - oder einschließen? Dadurch wird eini¬

gen Hauptmißverständnißen und Grundirrthümeru ge¬
steuert.

l.)

Der Grundbegriff von Rechtsepn und Moralität ent¬

springt in der Vernunft aus der Vorstellung der

durch das Wesen der Sitten und Handlun¬

gen bestimmten Folgen.

Das Erste, dessen Erkenntniß es den Menschen un¬

möglich macht, ihr Verhalten für gleichgültig anzufe-

lM,
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hm, oder sich dabey de» jedesmaligen sinnlichen unÄ
zufälligen Reitzcn zu überlassen, sind unstreitig die Fol¬
gen ihrer Handlungen. Diese Erkenntniß bringt sie
zu der Ucberzeugung, daß dis menschlichen Sitten und
Lhatsn gut oder böse, recht oder unrecht sind.

Die Folgen der mancherlep Gattungen und Arteit
freyer Handlungen sind entweder zufällige und vorüber¬
gehende oder nothwendige und bleibende, diese entweder
nähere oder spätere, über dieß entweder allgemeine oder
partikuläre, entweder Folgen für den äußern und wandel¬
baren Zustand, oder Folgen für den innern uud bleiben¬
den Charakter. Diese Folgen werde» erstlich durch
Erfahrung bemerkt, bann aber aus den Wesen der
Sitten und den unveränderlichen Einrichtungen
in und äusser den Menschen durch die Vernunft ange¬
sehen, und sind weniger oder mehr klar uud be¬
stimmt gedacht der Grundinhalt der menschlichen Be¬
griffe von Guten und Bösen, von dem was recht oder
unrecht ist. Welches auch, wenn nicht nach dem Buch¬
staben, so doch nach dem Geiste der Kantischen prakti¬
schen Philosophie wahr ist. Denn es heißt auch in dieser
zuletzt: Wie würde es in der Welt gehen, wenn jeder
so handelte?

Dieses Gute und Böse sind Bestimmungsgründe
des menschlichen Willens. Aus der Vorstellung des¬
selben bilden die Menschen sich ihre Maximen, welche
sie als Regeln bsy ihrem Wollen und Handeln befol¬
gen, Aber nur die Maximen: das und darum zu wol¬

le» ,
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len und zu thun, weil es im Zusammenhänge, iM
Ganzen enttveder schlechthin oder bedingt und be-
ziehungswe^se in Ansehung aller Menschen gute Folgen
hat, taugen in eine, allgemeine Gesetzgebung, Die Ur-
theile, die uns Sitten von solchen Folgen anzeigen,
sind Sittengesetze Imperativi. Diejenigen, die sie
als solche befolgen, sind rechtschaffen nnd ihre Maximen
sind insofern gut, löblich und haben einen moralifchen
Werth. Die aber bey den Sitten nur auf die Fol¬
gen für den äußern Zustand und die Sinnlichkeit sehen,
sind höchstens nur klug, ihr Verhalten ist nur vor-
theilhaft, hat nur einen pragmatischen Werth, wenn
es nicht überwiegende Nachtheile nach sich zieht.

Es ist ein Grundirrthum, das rectum und das
utile einander überhaupt entgegenzusetzen.

Aeltere und neuere Philosophen, nehmlich die
stoischen und kritischen, setzten Recht und Nutzen,
Pflicht und Neigung, Moralität und Selbstliebe,
Tugend und Glückseligkeit in Ansehung ihrer Tenden¬
zen einander entgegen.

Dieses würde sich nur dann rechtfertigen lassen,
wenn nach einem nothwendigen Dernunfturtheile, und
nachdem bewährtesten altern und neuern Sprachgebrau¬
cht- welcher auch der Dolmetsch der gesunden Vernunft

E ist
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zst, -ev Begriffund Nchttl-e bes Nützlicken Nichts ande¬
res bezeichnen, als was ein Mittel ist körperliche Be¬
dürfnisse zu befriedigen, und körperliche Wohlgrfiihle
zu verschaffen, wenn nur Cinnlichleit; Quelle aller Lust und
alles Vergnügens, und alleMeiguugen und Triebe des
menschlichen Herzens bloße Aeste und Zweige Le?
Sinnlichkeit, blos auf das phpsischangenehme, auf
Animalitätsgefühle gerichtet; die Selbstliebe blos ein
Inbegriff, und die Glückseligkeit blos die übersinstim-
Migste und am genauesten berechnete Befriedigung sol¬
cher Neigungen und Triebe waren; endlich wenn durch
ftNe Entgege setzung die khatige Liebe dessen, was recht
ist, die Tugendhaftigkeit unter Menschen gewinnen,
d. i. zu mehr Reinheit und Wirksamkeit gebracht
würdne.

Allein welche Wendungen und Verdrehung««
würden nicht erfordert, wenn man diesen Behauptun¬
gen auch nur den Schein der Wahrheit geben wollte.
Nutze. Nützlichkeit wird allen dcnjenigenDingen beygelegt,
deren Folgen für Menschen überhaupt Werth habe»
und wichtig sind. Nützliche Thateii sind nicht immer
richt, allein wenn sie nicht recht, und erlaubt find,
so sind sie auch nicht wahrhaft nützlich. Wahrer Nu¬
tze ist immer erlaubt, und ein unerlaubter nie wahr¬
haft Nicht nur Sinnlichkeit, sondern auch Denk
kraft und Wille sind durch ihre Wirkungen und
Vollkommenheiten Quellen der Lust, und Gründe von
Neigungen und Trieben, die VM den sinnlichen ganz

per-
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verschieden find. Und Selbstliebe ist Sorge des Men¬
schen für sich als Person, also für seine Vollkommen¬
heit als eines vernünftigen, pcrftktiblen, unsterblichen
Wesens; sie bestimmt den Menschen diejenigen Stücke
seiner zusammengesetzten Vollkommenheit und Glückselig¬
keit in ihrer na ürlichcn Coordination und Subordination
sich zum Zwecke zu machen, welche Wirkungen seines
Bestrebens seyn können, das Uibrige aber von einer
moralischen Wettregierung zu erwarten.

III)

Es ist aber auch ein Grundirrkhum, das üonestum
und das urile nach jeder Bedeutung dieses Letztem

einander gleich zu setzen.

Aristipp, Helvetius niid viele Andere rech¬
nen zu einem glückseligen Leben einzig oder haupt¬
sächlich die Vergnügungen der äußern Sinne, und dir
dazu n'öthigen äußern Vorzüge und Güter,

Unter dieser Voraussetzung würde fteylich für
wahrhaft gut, und also für recht, nur dasjenige ge¬
halten werden müssen, was wohl berechnet die meisten,
stärksten und dauerhaftesten sinnlichen Geniesslingen für
dieses Leben gewährt, und Liede zum Guten; (Tugend)
würde nichts anders fthn rönnen, als genau berechne¬
te Liebe zu einem solchen Leben, also im Grund ein
nach der Beschaffenheit drS Temperaments, der Erste¬

ste 2 Huna
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hung und der Glücksumsiände mehr oder-weniger ver-
feinerter Egoismus; nach welchem sich ein jeder als
Mittelpunkt und Zweck, alles übrige aber als bloßes
Mittel ansieht und behandelt, und der Gewaltigste
und Listigste sich am besten findet.

. Aber nur wer die Natur (die Welt) für das Pro¬
dukt einer absichtslosen Mechanik hält, wer das Daseyn
des Menschen blos in dieses Erdenleben eingeschränkt
zu sepn wähnt, und die Sinnlichkeit für die ganze Ver¬
mögenheit seines Geistes und Gemüthes, für die ein'
zige Quelle seiner Vergnügungen, und für die Ge¬
setzgeberin» seines Verhaltens ansieht, kann diese empö¬
rende Meinung hegen, lehren und ausüben. Er
derdient das Prädikat eines Schandflecks der Menfch--
heit.

II.

Wber den Grundsatz aller moralischen Erkenntnisse
und der ganzen praktischen Philosophie.

I)

Alle moralische Wahrheiten müssen in dem mensch¬
lichen Geisse vermittelst eisses Höch sten Prinmps

vereinigt seyn.

Alle moralische Erkenntnisse, alle moralisch prak¬
tische Regeln sind Werke der Vernunft, und zwecken

auf
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Ituf dir Bestimmung des Willens, also auf die Grün¬
dung einer gewissen Denkart, auf die Bewirkung ge¬
wisser Handlundsweisen, gewisser Sitten und Tha-
ten ab. Der Wille kann für sich eben so wenig wi¬
dersprechende Zwecke wollen, als die Vernunft sie für
sich fordern kann. Alle moralisch praktischen Regeln
müssen also, wie die Zwecke in des Menschen - und der
Welt-Anlage, ein harmonisches Ganze, ein System
ausmachen, in welchem zwar die Regeln der Tugend,
der Gerechtigkeit und der Klugheit durch eigenthüm -
siche Grundsätze unterschieden, alle jedoch vermittels
einerley praktischen Principien einem und demselben
höchsten praktisches Grundsätze untergeordnet werden.
Dieses System macht die praktische Philosophie aus»

ich)

Die allgemeine praktische Philosophie muß dieser
der praktischen Vernunft unentbehrliche Princip

aufsuchen. Erfordernisse desselben.

Die allgemeine praktische Philosophie, welche die
Regierung des menschlichen Willens überhaupt zu ihrem
Gegenstände hat, und die gemeinschaftliche Grundlage
der philosophifchrn Tugend-Rechts und Staats¬
lehre ist, indem sie die allgem einsten Gründe der Mo¬
ralität und der Glückseligkeit aufsucht,Dnust jenen ge-

' l " mein-
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meinschaftlichen und höchsten Grundsatz aufstellen. Die
praktische Vernunft kann da, wo es ihr um die Wis¬
senschaft, und um das System der Eittenregeln zu
thun seyn muß, eines solchen Grundsatzes nicht entbeh¬
ren , denn sie muß ihre bestimmteren Regeln begründen
sie alw auf praktische Principien, und diese weiter auf
einen höchsten praktischen Grundsatz znrückführen, und
so auf Einheit bringen, auf welche sie überall vermöge
ihrer Natur dringen muß.

Der höchste moralisch praktische Grundsatz muß
aber erstlich eine Regel seyn , welcher sich der vernünf¬
tige Wille unbedingt unterwirft, ohne nach einem weG
tern Grunde zu fragen , oder ihn auch nur vorauszu-
setzen. Er muß überdieß das höchste Criterium der
Acchcheit aller praktischen Principien und Regeln be¬
zeichnen , folglich den allgemeinsten Inhalt und die
allgemeinste Form aller ächten praktischen Regeln deut¬
lich und bestimmt bezeichnen, um alle Mißverständ¬
nisse und alles Fremde zu entfe rnen, Er muß end¬
lich objectiv das für alle Sitten, Maximen und Tha-
ten seyn, was der Grundsatz des Widerspruchs für
alle Theorieen und Behauptungen ist, subjectiv aber d.
i. zur Maxime gemacht, muß er das seyn, wodurch
jede bestimmtere Maxime und jede Handlung mora¬
lisch wird.

lll
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M.)

Beweis, daß der Zweck dieses Grundsatzes gewöhn¬
lich verfehlt wird. Aufstellung und Rechtferti¬

gung eines jenen Zweck vollkommen treffenden
PrincipS.

Diejenigen Moralphilosophrn verfehlen also ganj
den Zweck des höchsten praktischen Grundsatzes, welche
sagen: Man soll thnn, was Gott will, was die Ver¬
nunft befiehlt, was der Srhyung und den Zwecken der
Dinge gemäß, was recht und gut, was allgemein^
gültig ist. Denn es wird nicht gefragt, und gestrit¬
ten, ob alles dieses Bestimmungsgrund des vernünfti¬
gen Willens seyn soll; sondern dieses soll durch deq
höchsten Grundsatz der Moralität bestimmt werden,
wodurch alle jene und ander- Sittenregeln zu letzt
Bestimmnngsgründe des menschlichen Millens seyn.
Alle jene Regeln und Principien der Moralität müs¬
sen doch auf etwas ausgchen, was wahrhaft gut ist.
Nur das wahrhaft Gute kaum Gegenstand und Ziel
des Willens seyn. Das wahrhaft Gute muß aber
im Zusammenhänge, muß im Ganzen gut seyn , und tein
anderes wahres Gut ausschliejseu; und der Wille i um
gut zu seyn, muß nur das wollen und ausübc»/
was im Ganzen gut ist.

Der praktische Grundsatz, bey welchem nicht wei¬
ter, wie bey jenen andern .gefragt werden kann, warum

das



Las Geforderte geschehen soll, ist also dieser:^ Thue mit
hinlänglicher Ueberlegung immer nur dasjenige, was
nach der m'öglichstbesten Erkenntniß im Ganzen gut ist,
und meide das Gegentheil. Der Mensch, der diesen
Gmndsatz befolgt, stimmt durchgängig mit den Zwe¬
cken der Dinge, und also mit den Absichten ihres Ur¬
hebers überein. Seine Handlungsweise muß allge¬
mein gebilligt werden; und taugt in eine allgemeine
Gesetzgebung, die ohnehin auf das Verhalten im
Ganzen, und nicht auf einzelne Handlungen sieht und
geht. Dieser Grundsatz ist das Grundgesetz des ver¬
nünftigen Willens, und macht als seine Maxime seine
moralische Güte aus; er bezeichnet den letzten Grund
alles Sollens, das Grundwesen aller Moralität. Ethik,
Nakürrecht und Politik müssen ihn voraussetzen, müssen
ihn für ihre Basis, und für die cooäitio llne yua
»on ansehen, wenn sie einander keinen Abbruch thun,
wenn sie Glieder eines Ganzen ftyn sollen.

Der Eleutheronsrnie, oder moralischen
Ontplogie

zweyter oder synthetischer Theis.

Erörterung der allgemeinsten moralischen Urtheile.

Verzeichnung des Folgenden.

Durch die Entwicklung des moralischen Bewußt-
feyns entspringen moralische Begriffe und Principien;

dieses
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Kieses Geschäft ist analytisch» Durch die Anwendung
jener Begriffe und Grundsätze auf das, was vom Wil¬
len abhängt, entstehen moralische Urtheile; dieses
Geschäft ist synthetisch. Die allgemeinsten moralischen
Urtheile sind Grundsätze und Regeln, welche bestimmen,
was bey moralischen Collistonen und Zweifeln, bey
der Würdigung der Sitten, rmd Zurechnung der Tha-
ten, und in Ansehung des Zwanges und der Strafen
überhaupt Pflicht und Recht sey.

Erster Abschnitt.

Grundsätze und Regeln das Verhalten bey mora*
ljfchen CoWonen und Zweifeln und das Ge- ,

wissen betreffend.

Vsrbericht.

Es ist kein geringes Hinderniß des N-echtver-
haltens, daß Menschen oft in solchen Umständen
sich befinden, worin Pflichten' entweder mit einan¬
der unverträglich, oder ungewiß und zweifelhaft sind,
oder zu seyn scheinen, km unschlüssiges Gemüth
wird dadurch veranlaßt, Gutes zu unterlassen; und
ein Leichtsinniges erhält dadurch Vorwand, sich über
Gebothe oder Verbdthe hinauszusetzcn. Darum sind hier
Grundsätze nnd Regeln, und Kultur des Gewissens nö-
thig, um dem Leichtsinn und der moralischen Sophisterey

Ein-
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Einhalt, und der Achtung für das, was recht ist, d«id
Gewissenhaftigkeit, Vorschub zu chun.

I.
Begriff, Ursprung und Unvermeidlichkeit morak-

scher Collisionen und Zweifel.

Obschon wahre Sittengesetze, vermöge ihres ge¬
meinschaftlichen letzten Grundes und ihrer dadurch be¬
stimmten Coordination und Subordination, einander
nicht widersprechen können; so kann doch der Schein
entstehen, daß sie entgegengesetzte Handlungen zur
Pflicht machen. Es können Umstände vorkommen,
wo zwey sonst nicht unverträgliche Pflichten nicht
zugleich erfüllt werden können; wo also eine Pflicht
unerfüllt blcibeu muß, damit die andere befolgt wer¬
de. Darin bestehen moralische Collisionen, durch wel¬
che Ausnahmen nothwe»dig gemacht werden. Und ob
eszschon einen feststehenden, Jedermann kennbaren Unter¬
schied giebt zwischen dem was recht und unrecht ist,
zwischen dem Guten und Bösen überhaupt; so kann
os doch Fälle geben, in welchen es ungewiß und zwei¬
felhaft ist, ob gewisse einzelne Handlungen recht oder
unrecht, ob sie Mäßig oder unzuläßig sind. Diese
Ungewißheit ist nur subjektiv, heißt moralischer Zwei¬
fel, erzeugt moralische Bedenklichkeiten, wobei) gls»
ein Entschluß nothwendig ist.

D»r
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Der anscheinende Streit der Sittengefetze und
Pflichten, die Ungewißheit ihrer Statthaftigkeit in be-
sondern Fällen entsteht, wenn man die Sittengefetze ch
unbestimmte Formeln faßt, wenn man die Pflichten
nicht mit ihren Gründen, Bedingungen und Beschrän¬
kungen denkt. Es kann nehmiich keine wahre Pflicht
ohne einen vernünftigen Grund und ohne einen nothwen-
digen Zweck sepn; sie steht und fällt mit ihrem Grun¬
de, und geht gerade so weit als dieser; keine kann
etwas ihrem Grunde Widriges fordern; keine kann
das fordern, dessen Gegentheil die andere wahre Pflicht
fordert. Weil man nun die mancherlei) Pflichten nicht
immer mit ihren Gründen, Bedingungen und dadurch
bestimmten Einschränkungen, also nach ihrem wahren
Geiste und Umfang denkt; weil man sic ohne, über
oder gegen ihre andern bei)-oder untergeordnete Grün¬
de verstehen und anwcnden will: so muß in der Vor¬
stellung bald ein Schein ihres Streits, bald ihres Da¬
seins oder Nichtdaseyns entspringen.

In der Moralphilosophis ist man nicht im Stau¬
de, den Begriffen und Formeln für die mancherlei) Ar¬
ten und Stücke des Rechtverhaltens, der mancherlei)
Pflichten eine solche Bestimmtheit zu geben, daß da¬
durch die Beschaffenheit und Sphäre aller dahingchöck-
gcn Fälle unverkennbar angedeutet würde. Es müßte»
in jenen Formeln alle dahin gehörigen Gründe, Be¬
dingungen und deren Verhaltniße, und dadurch be¬
stimmte Einschränkungen angegeben werden. Dadurch

aber
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aber würden jene Begriffe und Formeln einen so großer;
Inhalt erhalten, daß sie uns bey der Eingeschränktheit
unftrs Verstandes und Gedächtnißes ganz unbrauchbar
gemacht würden, weil durch diese es uns unmöglich
ist, uns zu vieler Merkmale und ihrer Verhaltniße auf
einmal bewußt zu seyn. Einige Formeln des Recht--
verhaltens werden wegen ihrer Unbestimmtheit nie von
allem anscheinenden Streite und von aller Iweifelhastig,
keit bey ihren Anwendungen befteyt werden können.
Darum werden die Phänomene'moralischer Collisionen
und Zweifel in der moralischen Welt immer Vorkommen,
und folglich die Casuistik aus der Tugend- und Rechts-
lchre nie ganz verbannt werden können.

II.
Allgemeine Vorsichts- und Verhaltungöregel für
moralische Collistonen und Äedcnkiichkeitcn. Noch-

Wendigkeit specieller Vorschriften.

Weil wir nun in solchen Fällen weder unent¬
schlossen bleiben, noch auch blind und regellos verfah¬
ren dürfen; so müssen Grundsätze und Regeln da seyn,
welche bestimmen, wie bey dem Pflichten- Streite die
Ausnahme, und wie bey zweifelhafter Pflicht und
Mäßigkeit einer Handlung der Beschluß zu machen sey.

Vor allem muß gesehen werden, ob die Pflichte,;
überhaupt wahr, und ob sie auch nur in der Borstel--
lmg unverträglich oder zweifelhaft sind; denn falsche

Ge-
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Gewissenhaftigkeit ersinnt Scheinpflichten, welche wah¬
ren Pflichten Abbruch zu thun bestimmen; und Leicht¬
sinn und Gemükhsbrwegung wähnt Unverträglichkeit der
Pflichten, wo keine ist. Bleibt nach dieser Ueberle-
gung der Streit und die Ungewißheit noch immer, ss
bestimme man in der ersten Hinsicht die Ausnahme,
und in der zwepten den Entschluß so, damit dadurch
im Ganzen das meiste Gute, und das kleinste Uebel
entstehe; und die Bestimmung allgemeine Billigung ver¬
diene, und zum allgemeinen Gesetze tauglich sey.

Allein da es ungewiß sepn kann, von welcher
Ausnahme , vcn welchem Entschlüße und Verhalten
dieses gelte; so werden zu dieser Bestimmung speeiellere
Vorschriften erfordert, die aber nie jener Grundregel
widersprechen dürfen, sondern vielmehr bep ihrer An¬
wendung auf bestimmtere Fälle nach dem Geiste jener
Grundregel eingeschränkt werden müssen.

Specielle Vorschriften für CollisionSfälle.

i). Unter den subordinirten Pflichten gehen im
Collisionsfalle immer die Hähern Pflichten den niedern
Pflichten vor. Das, was Pflicht ist, weil etwas anders,
als seine Bedingung oder sein Zweck, Pflicht ist, härt
auf Pflicht zu sehn, wenn fein Grund wegfällt,
oder wenn es gar ein Hinderniß desselben wird.

2).
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2). Unter den koordinirten Pflichten gehen irrt

Collisionsfalle die wichtigem, die im gegenwärtigen
Falle ausgemachtem Pflichten den übrigen vor; also
die absoluten den bedingten, die sogenannten voll¬
kommenen den unvollkommenen (die strengen den wei¬
ten) vor; und überhaupt muß der stärkere Verbind¬
lichkeitsgrund (das stärkere Gesetz) siegen.

z). Wenn unter den mehrer» Pflichten keine
dis Quantität dessen bestimmt, was geschehen soll;
so darf, wenn die Verbindlichkeitsgründe gleich sind,
keine ganz hindangesetzt werden; es soll alles vorge-
schriebe»« geschehen, nur aber in einem kleinern Grade.

L)

Speciclle Vorschriften für moralische Aweifel.

!). Ist die Unterlassung einer Handlung gewiß
nicht unrecht, indessen es zweifelhaft ist, ob deren
Unternehmung nicht unrecht s-y; oder ist die Unter¬
nehmung einer Handlung gewiß nicht unrecht, indes¬
sen es zweifelhaft ist, ob' die Unterlassung derfelben
nicht unrecht sey: so muß man auf der sichern Seite
bleiben; nie darf etwas auf die Gefahr , daß es
unrecht sey, gewagt werden. Huocl Uudiran, ne .
kecsris. Lonloieatiu äudia nilnl «genclum.

2). Ist zwar weder die Unternehmung noch
auch die Unmlaßmrg einer gewißen Handlung über¬
haupt betrachtet unrecht; so ist sie darum nicht auch

in



k» feder Hinsicht und iu bestimmten Umständen nicht un¬
recht, sie kann als Grund eigener oder fremder Hand¬
lungen unrecht seyn. Denn jede Handlung erzeugt im
Handelnden und im Zuschauer den Reiz zur Wiederho¬
lung , zur Nachahmung und folglich zur Gewohn¬
heit, die nicht gleichgültig srpn kann. Aus diesem
Grunde unterläßt der Gewissenhafte Vieles, was an
sich betrachtet nicht unrecht ist.

Z). Ist zwischen mehrern Gütern oder Uebrln
die Wahl zu treffen, damit das Bessere geschehe ,
und das Schlimmere vermieden werde; so ist zu se¬
hen, ob die Sache Aufschub leide oder nicht. Hei-
dct die Sache Aufschub , und kann sie nicht durch
eigene Untersuchung und Einsicht bestimmt werden; so
sollen diejenigen zu Rathe gezogen werden, welchen
nian die besten Einsichten und den besten Willen j«--
zutrauen Grund hat. Erlaubt die Sache keinen Auf¬
schub, würde durch Ueberlegung und Berüthschlagung
die Gelegenheit Gutes zu thun, verschwinden; so
thue man, was man am nächsten kann, und über-
tasse sich dem Gewissensdrangc.

Hl



III.
Pflicht, sein Gewissen zu kultivire«:

I)

Gewissen überhaupt. Gewissenlosigkeit.

Um die Sittengesetze, als für sich gültig nick
verbindlich befolgen zu können, muß jeder Mcnfch
das Vermögen besitzen, seine Gesinnungen und Hand¬
lungen nach ihrem Verhältniße zu den Sittengefetzen,
als göttlichen Gesetzen, zu tcurtheilen. Diese mora¬
lische Urtheilskraft heißt Gewissen, und gründet in
seinem Innersten ein furchtbares Gericht, welches alle
seine Gesinnungen und Handlungen vor sich zieht,
ohne Partheylichkeit beurtheilt und ohne Nachsicht
richtet d. i. rechtfertigt oder verdammt, losspricht
oder verurtheilt. In diesem göttlichen Gerichte er¬
scheint der Mensch als Kläger, Beklagter und Rich¬
ter zugleich, weil er sich durch sein Vewußtscyn das
Gesetzbuch seiner Vernunft für seinen frepen Willen,
dessen wirklich: Gesinnungen und Handlungen,
und deren Derhaltniß zu jenem als dem göttlichen Wil¬
len mit den anhangenden Gefühlen vorhält. Da¬
durch, und nicht durch die Unterscheidung einer zwep-
fachen Persönlichkeit und eines zwrpfachen Charakters
im Menschen, ist die Möglichkeit jener unzweifelhaf¬
ten Thatsache völlig erklärt.

Vor
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Dor dem Richterstuhle seines eigenen Gewissens
bleibt kein Unschuldiger und Guter ohne Rechtferti¬
gung und Billigung , rind kein Schuldiger und
Böser ohne Anklage, Tadel und Verurtheilung. Das
Bewußtsein des Ersten, ist erfreulich und beruhigend,
des Letzter» peinlich und ängstigend; und keine Beruhi¬
gung und keine Angst geht über jene des Gewissens.
Dieses verschafft dem in der Vernunft befindlichen Sit-
rengefetze und Gerichte Respekt; und mackt cs unmög¬
lich , die Tugend auch ohne äußern Wohlstand für
elend, und das Laster auch im Glücke für beseligend
anzusehen. Jeder Mensch hat also Geivissen, und ge¬
wissenlose Menschen sind nur diejenigen, die sich an'
die Einsprüche des Gewissens nicht kehren.

H).

Gewissen im besonder» Sinne. Irrendes Gewiss

sen. Pröbabilisinus.

Das Gewissen im besonder» Sinne bedeutet das
jedesmalige Urrheil über die wirkliche oder vermeinte
Zuläßigkeit oder Unzulässigkeit dessen, was man thun
will, oder bereits gethan hat. Darum wird es in
ein vorausgehendes und nachfolgendes, in ein gesetzge¬
bendes und ein richtendes, in ein wahres und falsches,
in ein znverläßiges und zweifelhaftes cingetheilt. Ein
dbjektiv irrendes Gewissen hat oft di^ schändlichsten

F Tha-
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Thaten veranlaßt ; wie die Religionskriege, die Ver¬
folgungen und die gewaltsamen Bekehrungen lehren.
Darum liegt es sehr daran, moralische und religiöse
Jrrthümer zu vermeiden.

Es ist ein moralischer Grundsatz, nichts auf die
Gefahr zu wagen, daß es unrecht ftp. tzuock non
ex licls est, peccatum est. Es ist also unbedingte
Pflicht sich jedesmal bewußt zu sepn, daß die Hand¬
lung, die man unter mehrer» möglichen unternehmen
will, nicht unrecht sep. Nur Gewißheit und nicht
blosse Meinung, daß er nicht unrecht handle, recht¬
fertigt den Handelnden, wenn er unter mehren: mögli¬
chen Handlungen eine bestimmte unternimmt. Der
Probabilismus der das Gegentheil behauptet, ist also
mit einem aüsgemachken moralische» Grundsätze, und
einer ausgemachten Pflicht im Widerspruche, weil er
etwas auf di"e Gefahr einer Uebertrekung wagen lehret.

M.)

Ursprünglichkeit, Kultrir, Schlaf des Gewissens«

Das Gewissen als moralische Anlage und Ver¬
mögen ist ursprünglich, kann also eigentlich nicht er¬
worben, sondern nur geweckt und kultivirt werde».
Dieses geschieht, wen» die natürlichen Begriffe über
Moralität und Gott, als einem moralischen Urhe¬
ber und Regierer der Welt, möglichst aufgeklärt, be¬
richtigt und belebt werden; und wenn so die Auf¬

merk-
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Merkssmkeü auf dre Stimme des inner» Gesetzgebers ,
Und Richters , und auf seine Epecutionen geschärft
Und gewöhnt wird.

Die wirklichen Einsprüche des Gewissens find Key
dem, was man thun oder lassen soll sehr gebiecherisch,
und der Tadel und die Verurthcilung desselben istbep
dem was man pflichtwidrig gcthan oder unterlassen chak
,ehr schneidend, und peinlich. Aber die Sinnlichkeit
ist sehr mächtig, Mansch-voll und verführerisch. Dar»
aus erhellet, warum di». Stimme des Gewissens oft
so lange unvernommcn bleibt. Allein das Geräusch,
und die Täuschung der Sinnlichkeit fallt endlich weg,
das Gewissen erwacht, Und macht feine Dorwürfe und
seine Verdammung geltend.

Iweyter Abschnitt.

Grundsätze und Regeln für die Würdigung der
Sitten, und Zurechnung der Thaten.

r.
Dorcrkenntnisse zu diesem wichtigen Lehrstücke

l.)

Begriffe von Sitten, Thaten, von ihrer Wär,
digung und Zurechnung, von Schuldigkeit,

Verschuldung, Verdienst.

Sitten sind nicht bloße Gewohnheiten und Ange¬
wöhnungen , sondern frepe Handlungsweisen, betrachtet

F 2 nach
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nach dm Maximen, die dabey zum Grunde liegen,
und nach den Thaten, aus deren Wiederholung sie
entstehen und bestehen. Thaten aber sind einzelne
Handlungen und Unterlassungen, betrachtet nach ihrem
Verhältnisse zur Freyheit und zum Gesetze; das erste
Verhältniß macht sie zu freyen Thaten, wenn sie
unmittel - oder mittelbar von der Freyheit abhängen,
und den Handlenden zum Urheber, oder Teilnehmer;
das letzte Verhältniß macht sie aber zu guten oder bö¬
sen Thaten, und bestimmt das Verdienst oder dle
Verschuldung von Seite des Urhebers oder Teilneh¬
mers.

Die Sitten und Thaten werden gewürdigt,
wenn ihr Werth, oder Unwerth, und dessen Größe
bestimmt wird. Er ist entweder ein innerer oder mora--
llscher,der unschätzbar ist, oderein äußerer und pragma¬
tischer, der eigentlich geschätzt werden kann. DieTha-
tM werden zugerechnet, wenn sie auf die Freyheit des
Menschen bezogen, und diesem die gesetzlichen Folgen
der Befolgung oder Uebertrettung des Gesetzes zuer¬
kannt werden; diese sind Belohnungen oder Stra¬
fen, und setzen Verdienste, oder Verschuldungen vor¬
aus. Wer nur das thut, wozu er gezwungen wer¬
den darf , thut nur seine Schuldigkeit; Wer es un¬
terläßt, von dem sagt man, daß er etwas verschuldet
hat. Wer mehr macht, als er schuldig ist, macht sich
verdient.
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H.)

Allgemeine Anerkennung der Verschiedenheit des
Werths und Unwerths der Sitten, Thaten

und Personen.

Schon der gemeine Menschenverstand unterschei¬
det, wie es der gemeine Sprachgebrauch bestättiget, meh¬
rere Arten und Grade bey dem Werthe der Handlun¬
gen , und der Urheber derselben. Wir unterscheiden
nämlich gefällige Handlungen, die uns mit bloßer Zu¬
friedenheit gegen ihren Urheber, dann nützliche und
sch'öne, die uns mit Liebe; über dieß verdienstliche und
edle, die uns mit Hochachtung; ferner grosse, groß-
müthige und heroische, die uns mit Bewunderung; end¬
lich erhabene Handlungen, die uns mit Ehrfurcht ge¬
gen dieselben, erfüllen, Darum werden diejenigen, die es in
solchen Handlungen zur Fertigkeit gebracht haben, ge¬
fällige, nützliche, menschenfreundliche, verdienstvolle,
große, großmüthige, tapfere, erhabene Menschen ge¬
nannt.

Gefällig sind die Handlungen > wenn sie blos
beweisen, daß ihr Urheber es sich zur Maxime gemacht
hat, andern in Kleinigkeiten Vergnügen zn verschaffen,
und Mißvergnügen Zn ersparen; nützÄch sind sie,
wenn sie andern merkliche Dortheile znwenden, und
solche Nachtheile von ihnen abwen,oen ; sind aber solche
Handlungen zugleich gefällig, sind sie uneigennützig,

ist
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ist dre Uneigennützigkeit ungemein und ungewöhnlich, ss
heissen sie in ersten Falle schön, im zweyten verdienst¬
lich , im dritten edel; und ihre Urheber gütig, wohl-
thätig, edelmüthig. Beweisen die wohlthättgen Hand¬
lungen viel Geisteskraft, viel mvralische Starke des
Eemükhs, so heissen sie groß, großmüthig, tapfer;
beweisen sie endlich beyspieüvft moralische Güte und
Sta.le, so heissen sie erhaben,

HI.)

Rücksichten bey der Würdigung und Zurechnung
der Thateu.

l.)
Rücksicht auf die Abhängigkeit der Handlung von

der Freyheit.

Bey dm- Würdigung und Zurechnung muß vor
allem gesehen werden, ob und in welchen Grade dasjenige
frey, von der Freyheit abhängig fty, was gewürdigt
oder zugerechnet werden soll. Was im Menschen
nicht psn der Wikkühr und hem Entschlüße seines Wil¬
lens abhängt, sondern Product der Natur oder
des bloßen Glücks ist, das ist Gunter aller Würdi¬
gung und Zurechnung, w<-U es weder Schuld noch
Verdienst gründet, L-eft 5 ücks chr ist aber sehr gro¬
ßen Schwierigkeiten unterworfen; weil das, was gegen¬
wärtig unvermeidlich oder mrwiederstehlich ist, doch

ur-
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ursprünglich von einem Entschlüsse abhängig seyn kann;
weil oft Glück von Verdienst, und Unglück von Schuld
schwer zu unterscheiden ist; weil immer der Grad der
individuellen Freyheit unbestimmlich ist.

2.)
Rücksicht auf die natürlichen Folgen der freqen

Handlungen.

Dann muß bey der Würdigung und Zurechnung
auf die natürlichen Folgen dessen, was gewürdigt
oder zugerechnet werden soll, gesehen werden. Folgen
der Handlungen sind es ursprünglich, warum diese
nicht für gleichgültig, sondern für gut oder schlimm
angesehen werden. Die Folgen der Handlungen
sind vielerlei-; alle können von mehr oder weniger
Gewißheit, Fruchtbarkeit, Ausdehnung, und Dauer
seyn. Weil es oft schwer oder gar unmöglich ist ein¬
zusehen , ob etwas, und was eine natürliche Folge
gewisser Handlungen sey; so erhellet die Schwierigkeit
dieser Urtheile. Bey vorübergehenden Verhältnissen,
und in den Hinsichten des Politikers wird hauptsächlich
auf Folgen der Handlungen für den äußern Zustand
gesehen.

Z-)
Rücksicht auf die Principien der Handlungen in

dem Gemüche.
Endlich muß aufdie Handlungsprincipiry d.i. auf

die Maximen, Willensbeschaffenheitcn und Triebfe¬
dern
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dem, aus welchen die Handlungen entspringen, gese¬
hen werden. Diese Rücksicht ist weder unnatürlich
noch unwichtig. Denn von jenen Principien hangt
es ab; ob Handlungen mehr als einen blos physischen
Werth oder Unwerth haben; ober moralisch, oder
blos pragmatisch sey; ob man von ihnen mehr oder
weniger zu hoffen oder zu fürchten habe. Weil wir
die Handlungsprincipien nur aus den Handlungswei¬
sen erkennen können, welches doch sehr unsicher ist, indem
einerley Handlungsweisen von sehr verschiedenen Trieb¬
federn hcrrühren können; so erhellet die Schwierigkeit
dieser Urtheile. Bey bleibenden Verhältnissen und in
Hinsichten des Moralisten wird hauptsächlich auf die
Handlungsprincipien und die Folgen der Handlungen
für den innern Zustand gesehen.

H.

Regeln für die Bestimmung des Werthes, und
des Verdienstes bey freyen Handlungen.

Um die Art, und den Grad der Güte bey ein¬
zelnen Handlungen zu bestimmen muß dreyerley beur-
theilt werden.

I)
Was ist durch die That jetzt gewirkt > und für die

Zukunft gegründet worden?

Der Werth und das Verdienst der Handlungen und
Anstalten, und der dabey znm Grunde liegenden Ma¬

ximen
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Men, mit Hinsicht auf das Gute, was sie stiften,
läßtdrey bestimmtere, sich übereinander erhebende Ar¬
ten zu, wobey es noch bestimmtere Arten-und Stuf¬
fenunterschiede geben kann.

1) . Sie sind von der untersten Art, wenn di«
Handlungen und Anstalten hauptsächlich nur vorüber¬
gehende Belustigungen, Unterhaltungen, und den
äußern Wohlstand zur Absicht und Folge haben.

2) . Sie sind schon von einer bessern und edlem
Art, wenn diese nebst den Unterhaltungen selbst- und
gemeinnützüche, körperliche und geistige Geschicklich¬
keiten zur Absicht und Folge haben.

z). Sie sind von der besten und edelsten Art,
wenn sie zweckmäßige Bildung zum geselligen Le¬
ben , zur Tugend und Zufriedenheit in diesem Leben
abzielen und bewirken.

II.)

Aus welcher Absicht, Maxime, Willensbeschaf¬
fenheit ist die gute Handlung geflossen?

Je schätzbarer und vortrefflicher diese sind, dest»
größer ist der Werth und bas Verdienst dessen, was
aus ihnen fließt. >

1). In dieser Hinsicht haben die Handlungen und
Anstaltenden untersten Werth, die aus Tempera-
mentsgiite, aus Gutherzigkeit, aus guter Gewohn-

heit
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heit, ohne leitende Vorstellung innrer und äußerer Pflich¬
ten, vorgenommc» werden.

s) Diejenigen Handlungen aber haben schon ei¬
nen höheren Werth, die aus der zur Maxime ge¬
wordenen Ueöerzeugung fließen: Daß gerecht und ge-
meimmhcL handeln die größte Klugheit ist, und die
Würde eines Staats - Welt - und Erdbürgers aus¬
macht.

Z) Diejenigen Handlungen haben endlich den
größten und edelsten Werth, die aus der zur Maxime ge¬
wordenen Achtung für das Sittengesetz, also aus
wahrer Selbst - und Mcnschen-Achtung und Liebe, und
aus Ehrfurcht und Liebe zu Gott unternommen
werden.

III)

Mit welcher Kraft ist die gute That vollbracht
worden?

Je größere und edlere Kräfte der Handlende
bey seinen Handlungen verwendet, desto größer und
höher ist ihr Werth und sein Verdienst. Die Grö¬
ße und der Adel der Kräfte wird theils aus ihrem
Vorzüge, theils aus der Größe und Beschaffenheit ih¬
rer Wirkungen, theils aus der Größe und Beschaf¬
fenheit der Hindernisse, die daber- überwunden werden
mußten, bestimmt.

i).
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1). Richtiger Beobachtungs- und Untersuchungs»

grist sind vorzüglichere Kräfte, als eine vorzüglich«
Dichtungskraft. Darum sind Historiker und Philo¬
sophen überhaupt schätzbarer und verdienstlicher als
Dichter.

2) Die Sorge für die Reinigkeit der Sitten
und der Religion ist überhaupt verdienstlicher, als die
Sorge für den äußern Wohlstand, den literarischen,
und den Kriegs-Ruhm bep einer Nation.

z). Die moralische Stärke ist die größte und
edelste Kraft des Menschen; sie wird bestimmt aus
der Stärke der Naturhindernisse (der Sinnlichkeit) bep
der Handlung, und aus der Schwäche der Aufforde¬
rung der Pflicht zu derselben.

III.

Regel für die Bestimmung des Unwerths und
der Verschuldung bey freyen Handlungen.

Vorbegriffe.

Thaten, es sey einzelne Handlungen oder Un¬
terlassungen, die einer Pflicht entgegen sind, find un¬
erlaubt, und heißen Sünden, Uebertretuugen. Sie
sind widerrechtlich, ungerecht, wenn sie einer voll-
kommnen Pflicht entgegen und also Verletzungen find.
Unverletzliche Ueberlrrtungen sind blosse Verschuldun¬
gen; verletzliche aber sind Bosheiten, Verbrechen.

Alle
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Alle Uebertretungen, die dle Schuldigkeit der Schad¬

loshaltung erzeugen, und zur Strafe imputirt wer»

den, heißen Verschuldungen.

I-)

Hauptmomente, um die Beschaffenheit und Größe

der Uebertretungen zu bestimmen.

Um die Art und den Grad der Uebertretung zu

bestimmen, muß drcyerley überhaupt erwogen werden.

r.)

Die Beschaffenheit der Absicht, aus welcher',

und der Maxime, nach welcher unrecht ge¬
handelt worden.

Diese können weniger oder mehr verwerflich und
gefährlich seyn, so sind Leichtsinn, Uebereilung, verirrter
Ehrtrieb, Ehrgeiz, Geiz, Eigennutz, Eitelkeit, Rach¬

sucht, Falschheit, Gewinnsucht, Herrschsucht u.d. gl.

nicht gleich schändliche und fürchterliche Willcnsbsschaf--

fenheiten.

2.)

Die Beschaffenheit des Willens, mit welchem die

Uebertretung begangen worden.

Menschen handeln oft ohne Ueberlegung, im Af¬

fekte, durch ungesuchte Gelegenheit plötzlich überrascht,

durch
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durch listige Verführung, durch eine ausserordentliche
Versuchung verleitet.

Aber sie handeln auch mit Ueberlegung, aus
eignem Antrieb und mit Entschlossenheit böse, indem
sie sich zur bösen That vorbereiten, und sie mit Be¬
harrlichkeit bey Hindernissen ausführen.

2«)

Die Beschaffenheit der Folgen der Uebertretung.

Bey den Folgen der bösen Handlungen ist auf
die Dauer, auf de» Umfang und auf die Wirksam¬
keit derselben zu sehen; ob sie vorübergehend oder
bleibend; ob sie mehr oder weniger Personen treffen;
ob sie mehr oder weniger wichtige Güter aufheben,
und Uebel herbeyführen.

Result at.

Die Uebertretungen sind nach der Beschaffenheit
der Prinzipien und des Willens mehr oder weniger
schändlich, und nach der Beschaffenheit ihrer Folgen
mehr oder weniger schädlich. Die von den Stoikern
behauptete Gleichheit derselben ist also insofern ein
Grundirrthum
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II.)

Ist es Pflicht, ist es Schuldigkeit, den verursache
ten Schaden zu ersetzen?

Grundsätze zur Bestimmung, wann diese Pflicht,
diese Schuldigkeit statt habe.

Wer wider Pflicht, wider Schuldigkeit etwas
thut, woraus dem Andern Schaden erwächst, ist ver¬
pflichtet, ist schuldig den Schaden zu ersetzen, weil er
Urheber, weil er Ursach des Schadens ist, und sie
Folgen seiner Handlungen auf ihn fallen sollen. Wer
also aus vermeidlicher Unwissenheit oder Irrrhum,
aus selbst zugezogener Nothwendigkeit oder Unmög¬
lichkeit , oder widerrechtlich etwas gerhan oder unter¬
lassen hat, woraus dem Andern Schaden entstanden
ist, ist schuldig den Schaden zu ersetzen.

Wer aber nicht wider Pflicht, vielmehr mir äußern
Rechte oder gar aus Schuldigkeit etwas gethan hat,
woraus dem Andern Schaden entstanden ist, ist nicht
schuldig den Schadm zu ersetzen. Der Schade ist
hier Zufall, muß also vonjem getragen werden,
den der Zufall getroffen hat. Wer also aus -unver¬
meidlicher Unwissenheit oder HIrrthum, aus schuldlo¬
ser, physischer Nothwendigkeit oder Unmöglich¬
keit, oder mit äußerm Rechte etwas gethan, wo¬
durch dem Andern Nachtheil entstanden ist, hat nichts
verschuldet.
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Anwendung dieser Grundsätze auf einige bestimmte»
re Falle.

Ob der Mr Affekt, Schlafwandel, in der Trunkenheit
und Rascrey verübte Schaden zu ersetzen sey, wird
gestritten. Die es leugnen sagen, daß in diesen Zu¬
ständen Freiheit mangle, und de' in ihnen verursachte
Schade Zufall sey. Mein um etwas zuzurechney,
muß nicht bloß auf den gegenwärtigen, sondern auch
auf den vergangenen Zustand des Handelnden gese¬
hen werden.

Haben mehrere in Verbindung geschadet, so
muß von den mehrer» Mitschuldigen die Schadloshal¬
tung gerade in dem Verhältnisse geschehen, als jeder
geschadet hat. Können Einige von den Mitschuldi¬
gen nichts thun, so darf der Beschädigte die klebrigen
in soliclum zur Schadloshaltung aichalten; weitste
Schuld haben, er aber ganz unschuldig ist, und eS
besser ist, daß der Halbschuldige als der ganz Un¬
schuldige leide.

Dritter Abschnitt.
Grundsätze und Regeln zur Bestimmung dessen, was

in Ansehung der Strafen recht sey.

Vorberich k.

Daß Zwang, Androhung und Zufügung
des
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des Schmerzens, der Leiden, (Strafen) Mittel z«
Vernunftzwecken find, ist bereits gezeigt worden.
Aber die Vernunft verwirft allen unnöthigen und
zwecklosen Zwang und Schmerz. Derohalben find
Grundsätze und Regeln nothwendig, um zu bestim¬
men , was in Ansehung der Strafen überhaupt recht
seh. Diese wichtige Lehre besteht aus Grundbegrif¬
fen , Grundsätzen und aus der Anwendung dieser
Grundsätze auf die Zurechnung fremder Handlungen-.

,1.

Grundbegriffs.

i.)

Erörterung des Grundbegriffs von Strafen.

Übertretungen find natur- und vernunftwidrige
Aeußerungen des freyen Willens. Es ist also recht,
wenn auf sie wie auf Ursachen, Leiden folgen. Und
wenn es gewissen Subjekten daran liegt, daß gewissen
Uebertretungen gesteuert werde; so find Fe auch ge-
n'öthigt, durch Androhung zufälliger Leiden, die auf
jene wie Fälle auf Regeln folgen, dieselben zu hin¬
dern ; so wie diejenigen, denen es daran liegt, daß
Andere mehr thun als ihre Schuldigkeit ist, genö-
thigt sind sie durch Verheißung zufälliger Güter, zu
solchen verdienstlichen Handlungen anzutreiben. Jene

liebel
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liebt! sind Strafen, und diese Güter sind Belohnun¬
gen, und also verschieden von giitiger Vergeltung,
die auch bey Schuldigkeiten statt haben kann.

Strafen sind nähmlich Hebel, Leiden, Schmer¬
zen , die auf gewisse Uebettretungen wie Folgen, auf
ihre Ursachen, und wie Falle auf ihre Regeln, folgen;
sie müssen wenn sie Strafen und nicht bloßes
Unglück seyn sollen , wenigstens unbestimmt vor¬
ausgesehen werden können, umMotiv für den Willen zu
seyn. Es ist aber nicht nothwendig, daß die Uebertretung
z.B. die Unmäßigkeit, unmittelbar Schmerzen nach sich zie¬
he z.B. Krankheit, oder Reue erzeuge; es ist genug, wenn
sie den Keim künftiger Schmerzen legt. Auch Ent¬
behrungen, Beraubungen der Güter, die auf Uebertre-
tungen folgen, sind Strafen.

n.)

Arten der Strafen. Nothweüdigkeit positiver
Strafen.

Die Strafen sind entweder natürliche, wenn sie
aus der Natur der Uebertretungen, vermöge der allge¬
meinen Einrichtungen der Natur, erfolgen; oder posi¬
tive , willkührliche, wenn sie durch Veranstaltung eines
verständigen Wesens mit gewissen Uebertretungen zu-
sammenhängen. Die Uebertretungen natürlicher Sit«
tengesetze erzeugen nothwendig früher oder später Un¬
zufriedenheit mir sich selbst, und schlimme Folgen für

' G den
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den innern und äußern Instand des Uebertreters. Das
Dafeyn natürlicher Strafen ist also ganz äusser Zwei-^
fel. '

Positive Strafen sind so nothwendig als po¬
sitive Gesetze, deren äußere Sanktion sie ausmachen,
wie an seinem Orte gezeigt worden ist. Sie sind
nothwcndig, theils wegen der Verderbtheit einiger,
theils wegen der Schwachheit anderer Menschen, die
gewissen Versuchungen zur Uebertretung gewisser Ge¬
setze unterliegen wurden, wenn sie nicht die daraufge¬
setzte Strafe zurückhieltc. Sie sind aber eben so we¬
nig wie positive Gesetze ganz willkührlich, denn sie müs¬
sen sich für die Thaten schicken, und insofern natür¬
lich seyn.

HI-)

Zwecke positiver Strafen.

Der Grundzweck der Strafen ist, damit gewiss
fen Uebertretungen gesteuert werde. Denn weil Stra>
fcn Uebel sind, so können sie nur in der Collision, als
kleinere Uebel des Leidens zur Verhütung größerer
Uebel der Uebertretungen vernünftig , und folg¬
lich recht seyn. Und weil es nur dann recht ist sär-
kere Mittel zu gebrauchen, wenn gelindere nicht
fruchten, so müssen solche gelindere Mittel auch
vorläufig gebraucht werden. Denn es ist gewiß,
daß Strafen weder das einzige noch das haupt¬
sächlichste Mittel sind den Uebertretungen zu steuern.

Un-
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Üntkrrlcht, Erziehung, Entfernung der Veranlassun¬
gen und Gelegenheiten zu Uebertretungen, MacheU
ost mehr und bessere Wirkung.

Um also dem Grundzwecke zu entsprechen > sollen
Strafen insbesondere verhängt werden; damit der ein¬
zelne Mensch oder Ueberkreter entweder die Nei¬
gung zur Uebertretung ablege, sich bessere, oder sie we¬
nigstens zurückhalte und nicht zum Ausbruche kommen
lasse; also die Uebertretung entweder ganz vermeide/
oder sie wenigstens nicht wiederhole / davon also ab¬
gehalten werde; und damit der Zuschauer, den die
ungestrafte Uebelthat zrrr Nachahmung reißen könnte,
sie nicht nachahme, sondern davon abgeschreckt werde.
Aerohalben sind Besserung , Abhaltung und Abschre¬
ckung die bestimmtem Zwecke der positiven Strafens
so wie sie es auch bey natürlichen Strafen sind,

ist
Gr und sätz

r.) >

Grund des Strafrechts. Allgemeine Eigenschaf¬
ten der Strafen.

Wenn es unter Menschen ein Recht gibt, po,
sikive Gesetze zu geben; so muß ihnen auch insofern
das Recht zukommen, Strafen auf die Uebertretung
derselben zu setzen, und über die wirklichen Uebertre-

G 2 ' ter
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ter derselben zn verhängen. Von der äußern Mensch-
liehen Gesetzgebung ist also das Recht zu strafen unzer-
trennlich, denn äußere Gesetze ohne Strafen würden
gewöhnlich wegen der Verderbtheit einiger und der
Schwachheit anderer Untergebenen wenig nützen.

Die Strafen aber, wo sie überhaupt noch-
wendig sind, müssen zweckmäßig, und folglich ange¬
messen und gewiß feyn. Angemessen sind sie, wenn sie
sich für die Thaten schicken, denen sie Einhalt thun
sollten, und wenn sie in dem Gemüthe des Ueberle-
genden die Oberhand über die Neigung und Versu¬
chung behaupten können; gewiß sind sie, wenn
sie unvermeidlich sind, wenn sie also an Verbrechern
unnachsichtlich vollzogen werden, und mit Anstalten
sie zu entdecken, verbunden sind.

N).

Allgemeiner Maßstab positiver Strafen.

Wenn dasjenige, wornach die Art und der Grad
bey positiven Strafen überhaupt bestimmt werden soll,
Maßstab derselben heißen kann; so kann ein solcher
Maßstab der Strafen überhaupt nichts Anderes seyn,
als die Beschaffenheit und der Grad der Schuld , der
Verschuldung. Weil nun die Schuld und Strafwür¬
digkeit bey gesetzwidrigen Handlungen in deren Princi-
pien und Folgen besteht , so mnß also bey der Bestim¬

mung
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mung der Beschaffenheit und Grüße der Strafen auf
diese zwey Momente der Schuld überhaupt gesehen
werden.

Zu den Principicn der Übertretungen gehören
die Triebfedern zu den gesetzwidrigen Handlungen,
welchen Einhalt geschehen soll, welches aber nur dadurch
geschehen kann, daß jenen Antrieben Einhalt geschieht,
dieses kann nur durch eine gewisse Beschaffenheit und
Gi öße der Strafen bewirkt werden. Und die schädlichen
Folgen der Ucbertretungen sind oft Motive desUebertre-
ters, und sie sind immer dasjenige, warum der Gesetz-
geber gewissen Uebertretungen steuern will. Darum
muß sich auch die Strafe nach der Beschaffenheit der
Folgen derselben richten.

m.)

Hauptmomente bey den Principien und Folgen
der Uebertretungen mit Hinsicht auf den

Maßstab der Strafen.

Zu dieser Absicht muß bey den Handlungsprincr-
pien gesehen werden, ob sie mehr oder weniger schänd¬
lich und fürchterlich, ob sie mehr oder weniger stark,
tief und beharrlich sind. Bey den schädlichen Folgen
muß auf deren Zuverläßigkeit, Extension, Jmenfion
und Protrusion gesehen werden.

Darum
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Darum müssen die vorsätzlichen, überlegten, aus
eigenem Antrieb unternommenen und wiederholten lieber-
tretungen überhaupt Hurter bestraft werden, als die ent¬
gegengesetzten. Darum müssen liebertretungen um so
mehr zur Strafe zugerechnet werden, je schwacher bey
denselben die subjektiven Hindernisse der Sinnlichkeit,
und je stärker dabey die objektiven Hindernisse der
Pflicht waren. Darum macht es auch einen Unterschied
bey der Bestrafung, ob der Uebertretcr mehr oder we¬
niger gebildet ftp , ob er mit ruhiger Ueberlegung und
Borbereitung, oder überrascht und im Affekt gesetzt
widrig gehandelt hat.

Ueberhaupt darf es aber keine äußere Gesetzge¬
bung in Ansehung der Uebertrctungen bloß darauf an¬
kommen lassen, ihnen einzig oder hauptsächlich durch
Strafen steuern zu wollen; denn es giebt noch andere Key
weitem bessere Mittel, die Uebertretungcn zu hindern,
mhmlich die Verminderung der innern und äußern Ur¬
sachen und der entferntem Gründe derselben.
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sir.

Zurechnung und Bestrafung wegen fremder
Handlungen.

st.)

Grund der Verschuldung bey fremden Uebcft
thaten.

Ungeachtet bey gewissen Uebertretungen ihre
Urheber da , und ganz bekannt sind ; so sind doch oft
auch Andere da, die einen Grund enthalten, warum
jene gesetzwidrig und strafwürdig gehandelt haben.
Diese heißen Mitwirker, Theilnchmer; ihre Theil-
nehmung an fremden Uebertretungen macht sie zu Mit¬
schuldigen , zu mittelbar Schuldigen; und die Noth-
wcndigkeit, den Uebertretungen, bey welchen sie mitge-
wirkt haben, zu steuern, macht sie zu Strafwürdigen.

n.)

Arten der Mitwirkung bey fremden Thaten.

Man wirkt aber bey fremden Thaten entweder
«uf eine physische, oder auf eine psychologische (mora¬
lische Weise nutz und beydes geschieht entweder auf eine
positive, oder negative Art. Nchmlich cs gicbt erstlich sol¬
che, die durch Zwang, durch Hülfleistung oder Hinderung
und durch Stimmung desKörpers,oder durch Unterlassung

dieser
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dieser Vermittlungen den Grund enthalten, warum
Andere etwas thun oder unterlassen: es gibt aber
zwcytens auch solche/ die dadurch gewisse Thakcn bey
Andern veranlaßen, daß sie die Gedanken von densel¬
ben , oder die Beweggründe dazu, bey ihnen erwecken,
oder zu erwecken, oder die bereits erweckten zu schwä¬
chen, zu verdrängen unterlassen; also entweder auf
eine positive Weise, nehmlich durch Befehl, Rath,
Einwilligung, Lob, Tadel, Verheissungen, Drohun¬
gen, Schmeicheleyen, durch Reden, Schriften, Ge¬
mälde, Beyspiele, gegebenes Aergerniß, welches von
blos genommenen ganz unterschieden iss; oder ans eine
negative Weise, wenn sie schweigen, nicht widerlegen,
nicht warnen, nicht offenbaren und durch Beleh?
rung und Beyspiel zu erbauen unterlassen,

M.)

Grade der Verschuldung bey fremden Uebertre-
, tungen.

Die Lheilnehmung bey fremden Uebelthaten bringt
nicht bey allen Theilnehmern eine gleiche Verschuldung
hervor. Um die Beschaffenheit und den Grad der Ver¬
schuldung bey den mittelbar Schuldigen zu bestimmen,
muß auf drey Stücke gesehen werden; erstlich was
sie zur fremden Thal beygetragen, ob die Urheber
ohne^sie weder hätten wirken können noch wollen,

oder
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len , und umgekehrt endlich, ob sie ohne Mitwirkee
auch hätten wirken können, und wirklich gewirkt hät¬
ten; zweyteus durch welche Handlungen, aus wel¬
chen Beweggründen, durchweiche Vorbereitungen und
Kunstgriffe sie Andere zur Uebelthat verleitet haben;
drittens in welchem Verhältnis sic zu den Verleiteten
stehen. Wenn also im Ansehen Stehende, Gebildete,
Bekannte bey ihren Untergebenen, bei) einfältigen,
leichtgläubigen Menschen, bei) ihren Bekannten, Freun¬
den, Anvertrauten unmoralische Gedanken und Tha-
ten veranlaßen; so haben sie mehr Schuld, als wenn
Andere dieses thnn.

Der allgelminm praktischen Philosophie

zweyter Lheil.

Eudä monologi.^

Vorbericht.

Der Wille, der die Quelle aller S'tten und fiepen
Handlungen ist, muß einen höchsten Zweck, und die
Moralität, deren Sitz der Wille ist, muffeiuen letzten
Effekt haben. Diese können nichts anderes sepn, als
daß ihr Subjekt der Glückseligkeit fähig und würdig
ftp, unö derselben endlich wirklich rheilhaftig werde.

Das
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Das System der Vernunftlehren von der Glückseligkeit
macht die Eudamonologie aus. Diese ist also auch
ein Theil der pragischen Elementarphilosophie als der
gemeinschaftlichen Grundlage der Tugend-Rechts - und
Staatslehre Sie untersucht erstlich die Natur der in¬
nerlichen Glückseligkeit, und zweytens die allgemeine
negativen Bedingungen derselben, und kann auch Aga-
rhologie heißen.

Der Eudamonologie oder Agathologie

erstes Hauptstück.

Von der Natur der innerlichen Glückseligkeit.

Verzeichnung des Folgenden.

Um die Natur der innerlichen Glückseligkeit zu
kennen, muß man erstlich ihr Grundwesen treffend cha-
rakteristren, zweytens ihre wahren Quellen aufsuchen,
endlich drittens den Werth der mancherlei) Güter und
Vergnügungen bey der Gründung der Glückseligkeit
richtig bestimmen»

Erster



Erster Abschnitt.

Erörterung des Grundwcsens der Glückseligkeit^

als des höchsten subjektiven Guts des

Meuschen.

I.

Man kommt in Ansehung der Grundbestandstücke

der menschlichen Glückseligkeit durchaus überein,

Der Schmerz ist an stch d. i. ohne Beziehung auf
seine Gründe und Folgen ein liebel, und das Ver¬
gnügen ist an sich gut. Aber mit Hinsicht auf Grün¬
de und Folgen ist der Schmerz oft edel und wohlthätig,
und das Vergnügen oft schändlich und schädlich. Den
Schmerz und das Mißvergnügen mit seinen Ursachen
abzuhallen , und Vergnügen mit seinen Ursachen zu er¬
langen, wenn nicht jener in seinen Gründen und Folgen
wohlthätig, und dieses in denselben schädlich ist, ist der
unverkennbarste Trieb des menschlichen Gemüths, und
die Nothwendigkeit, alle seine Wünsche, Strebungen
und Bemühungen dahin zu richten, ist das unverän¬
derlichste Gesetz desselben. Diese lassen die Bestim¬
mung und den Zweck des menschlichen Daseyns nicht
lange verkennen, nehmlich die Bestimmung zu dem Au¬
flande eines wahren, und durch seine ganze Dauer

wenn



wenn nicht ganz ununterbrochenen, so doch überwie¬
genden Wohlfeyns, zu dem Zustande einer solchen Zu-
friedenheit und Freude. Dieser Zustand ist Glückse¬
ligkeit, und ist das höchste subjektive Gut des Men¬
schen, weil er über diesen Zustand außer seiner Dauer
And Zunahme nichts weiter zu wünschen hat.

l)

Allgemein anerkannte, und doch oft mißkannke
Grundbestandstibcke der Glückseligkeit sind

Zufriedenheit und Freude.

Der Mensch als ein empfindendes und vernünf¬
tiges Wesen wünscht und sucht ohne Unterlaß, frey
von Schmerzen, zufrieden und vergnügt, froh d. i,
glückselig zu seyn. Zufriedenheit und Freude sind
die allgemein anerkannten, aber selten recht verstan¬
denen Grundelemente eines glückseligen Lebens.- Zu¬
frieden ist derjenige , der in seinem Zustande nichts
findet, worüber er sich sehr gramen, was ihn sehr
beunruhigen müßte, in dessen Zustande also die Voll¬
kommenheiten über die Unvollkommenheiten das Ueber-
gewicht haben. Die Zufriedenheit ist also oft nur
scheinbar, und eitel, falsch, weil man bey einigem
Nachdenken vieles in seinem Zustande entdecken wür¬
de, was Gram, Mißmuth, Reue, Besorgniße ver¬
ursachen müßte. Vergnügt, froh ist derjenige, der

sich
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sich bewußt iß, baß das Schlimme seines Zustan¬
des merklich ab - und das Gute desselben merklich
zunimmt, der sich bewußt ist, daß er das verrichtet,
daß ihm solches widerfährt, was ihn mit lebhafter
Lust und Hoffnung erfüllt, ohne daß er besorgen
darf, daß Schmerz, daß Traurigkeit darauf folgen
werde.

I!.)

„Ob die Zufriedenheit eines endlichen moralischen
Wesens ganz rein und vollendet seyn kann.

Derjenige kann nicht glückselig seyn, in dessen
Leben die Gefühle der Zufriedenheit und des Ver¬
gnügens selten , oder auch nur nicht häufiger sind,
als die Gefühle des Grams, des Mißwuchs, des
Schmerzens. Jedoch kann zur Glückseligkeit eines
endlichen moralischen Wesens, wie der Mensch
ist, nicht gefordert werden, daß seine Zufriedenheit
ganz rein, und keiner weitern Zunahme fähig sey.
Leiden wecken und fpornen den Thätigkeitstrieb, sie
beleben, schärfen die übrigen, und nachfolgende Ver¬
gnügungen, und das Genießungsvermögen. Die ab¬
solute Zufriedenheit mit seinem Mohlverhalten und
Wohlbefinden ist bey einem solchen Wesen unmög¬
lich. Sie wäre das Ende alles Wünschens und Fort,
schreitens, also Stillstand aller Triebfedern der Thä-

tig-
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tigkeit- Alle Zufriedenheit des Menschen kann rM
komparativ seyn, indem er seinen Charakter, sein
Verhalten, sein Loos, sein Schicksal mit jenem von
Andern, oder mit dem seinigen in der Vergangen¬
heit vergleicht.

It.

Nicht eben svv übereinstimmig ist man in Anse-
hung dessen / was allernächst jene Grunder¬

fordernisse zu bewirken geschickt sey?

Die Behauptungen der Philosophen sind äußerst
verschieden, wenn die Frage entsteht, was dasjenige
sey, worauf allernächst dauerhafte Zufriedenheit, und
Freude des Menschen beruhen könne, was durch seine
Natur vermögend sey jenen Zustand allernächst oder
hauptsächlich zu bewirken. Weil das, was ein mo¬
ralisches Wesen allernächst auf eine dauerhafte Weife
zufrieden und froh zu machen geschickt ist, das Ziel
und die Grenze seiner Wünsche und Bemühungen ist,
so kann es mit Recht das höchste Gut genannt werden-
«Dieses Gut muß er also kennen.

I.)
Die Meinungen über das höchste Gut des Men¬

schen sind sehr abweichend.

Die Meinungen über das höchste Gut waren
unter den Philosophen von jeher sehr abweichend, und
die Untersuchungen darüber sehr berühmt. Die Stoi¬

ker
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lieh in die Moralität, in die moralische Güte feines
Willens. Sie trieben ihre Behauptung so weit, daß
sie äusser der Tugend, und deren Zweigen und Früch¬
ten alles Uebrige nur wünschenswerth und vortheil-
haft, aber kein Gut nennen wollten. Andere nah¬
men bey der Bestimmung des höchsten Guts keine
Rücksicht auf das llooelwm, indem sie jenes entwe¬
der blos in das körperliche Vergnüge» , oder in das
bloße Freyseyn von Leiden, oder in die Befriedigung
der natürlichen Triebe und Bedürfnisse setzten. Die
Peripatctiker sahen die Tugend für das Wesentliche,
den äußern Wohlstand aber für das Natürliche bey
dem glückseligen Leben an.

H.)

Wenn Glückseligkeit die Bestimmung aller MeM
schcn ist, so muß das höchste Gut in ihrer

Gewalt stehen.

Wenn die Glückseligkeit die Bestimmung aller
Menschen ist, wie es allgemein anerkannt wird, so
muß das höchste Gut, d. i. dasjenige wodurch al¬
lernächst der Zustand einer dauerhaften Zufriedenheit
und Freude d. i. Glückseligkeit bewirkt werden könne
in der Gewalt aller Menschen stehen, es muß durch
ihren frepen Willen erreichbar seyn oder vielmehr iir
diesem selbst feine Quelle und seinen Sitz haben. Denn
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«ur dieser Macht die eigentliche Vermögenheit, dis
Macht des Menschen aus. Es kann also das höchste
Gut nichts anders sehn, als eine Beschaffenheit seines
Willens, welche einer immerwährenden Zunahme fähig
ist. Diese Beschaffenheit ist die moralische Güte des¬
selben. Nur bey einer sölchen Beschaffenheit des Wil¬
lens kann die Gewißheit statt haben, daß man nicht
nur jetzt zufrieden und vergnügt sey, sondern daß
man auch die Quelle davon in sich selbst habe, und
diese nicht versiegen könne. Eine Beschaffenheit, ein
Zustand des Menschen, bey welchem nach einiger
Ueberlcgung der Mangel, oder das Widerspiel dieser
Gewißheit sich offenbaret, ist nicht Glückseligkeit, ist
vielmehr, so reich an äußern Vorzügen und Gütern
er ftyn mag, wahres Elend.

III.

Ob die Glückseligkeit des Menschen mehr iu sei¬
nem Junern oder in seinem Aeußern gegrün¬

det sey?

Coll der Mensch glückselig seyn, und mit Recht
so heißen, so muß er das besitzen, so muß das zu
seinem Zustande gehören, was ihm dauerhaft- Zu¬
friedenheit und Freude gewahren kann. Aber was
ist nun dieses, gehört es zu seinem innern oder zu sei¬
nem äußern Zustande, muß ec Talent, ausgebreitete
Kenntnisse, Ansehen , Macht, Reichthum besitzen,

also
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Äst; ein Glücklicher sepn, was nicht in seiner Gewalt
sieht, was nicht von seinem Willen und Verhalten
abhängt, was nickt allen Menschen hienieden zuTheil
werden, also nicht allgemeine Bestimmung derselben seyn
kann, oder kommt es in jener Hinsicht bey ihm haupt-
scichllch auf seine Denkart, auf seinen Charakter an, muß
er also ein Rechtschaffener, Tugendhafter seyn, der
die moralische, die tugendhafte Lebensweise kennt, und
befolgt, und ihr alles Uebrige im Leben nnterord-
net, was er ohne viel Talent und Wissenschaft, oh¬
ne Ansehen, Reichthum und Macht sepn kann, was
von seinem Wille» abhängt, was also von allen Mens
schm errungen werden kann?

I.)
Glück ist nicht Glückseligkeit.

Ungemeine Geistesgaben, weitläufige Kenntnijse,
Ansehen , hohe Geburt, Macht, Reichthum, grün¬
den für sich keine dauerhafte, und sich immer vermeh¬
rende Zufriedenheit: diese Vorzüge gewähren ihrem
Besitzer für sich keinen absoluten Werth, keine Wür- ,
de, keine frohen Aussichten in die Zukunft; und man
kann bey dem Besitze derselben ein Thor, ein Sklave
der Sinnlichkeit, ein Nichtswürdiger, ein Lasterhaf¬
ter sepn, und die Folgen davon theils schon wirklich
fühlen, theils befolgen, wenigstens zu besorgen ha¬
ben- Menschen, die jene Vorzüge besitzen, zeichnen

H Kch
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fich nicht immer als Zufriedene und Frohe aus; indessen
Menschen von gemeinen Fähigkeiten, Kenntnissen und
Glücksumständen, wenn sie eine moralische Denkart be¬
sitzen, und sie durch ihre Lebensweise befolgen, eine
Zufriedenheit und Heiterkeit des Gemüthes beweisen,
um welche sie von jenen Glücklichen selbst beneidet
werden; sie besitzen einen Werth, um dessen Willen
sie selbst von jenen Glücklichen geachtet, und wahr¬
haft glückselig gepriesen werden.

n.)

Jedoch ist Glücklichkeit mit der innern Glückse¬
ligkeit weder unverträglich, noch dabey ganz

gleichgültig.

Obschon aber nicht behauptet werden kann, daß
das Glück die Quelle wahrer Zufriedenheit, ober der
nothwendige Gefährte der Tugend fey ; so kann doch
auch nicht behauptet werden, daß Glücklichkeit mit
der wahren Glückseligkeit, deren Grundquelle die
Tugend ist , entweder unverträglich, oder doch dabey
ganz gleichgültig sey; daß die Tugend allein zum
glückseligen Leben vollkommen zureiche; daß die innere
Zufriedenheit des Tugendhaften weder durch Glück
vermehrt, noch durch Widerwärtigkeit vermindert
werden könne. Sehr Glückliche waren oft auch der
Lugend ganz ergeben, und haben durch vernünftigen
Gebrauch ihres Glücks die Wirksamkeit ihrer Tugend,

und
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RNd sofort die Quelle ihrer Zufriedenheit erweitert.
Unter drey Menschen von gleich glücklichen Umständen
ist das Wohlbefinden des Tugendhaften größer und ed»
ler, als das des Tugendlosen und des Lasterhaften,

m.)

Darf man hiemeden unmittelbar nach Glückselig¬
keit streben, Unvollkommenheit der irrdischen

Glückseligkeit.

Indessen ist bas unmittelbare Streben nach
Glückseligkeit uichtzu billigen, denn es ist dasselbe hienie-
den nicht Bestimmung des Menschen; mau muß su¬
chen der Glückseligkeit würdig zu seyn, fich also der
moralischen Lebensweise befleißigen. Durch diese
muß die Befriedigung unserer vernünftigen, mit der
Tugend verträglichen Wünsche entweder von selbst er¬
folgen, oder durch Klugheit befördert werden; und
geschieht dieses doch nicht, sind Widerwärtigkeiten unser
Loos; so haben wir in der Tugend Grünoe uns dar»
über zu beruhigen.

Die Glückseligkeit kann hienieden bep keinem
Menschen ganz rein f ganz vollkommen, ganz unge¬
trübt seyn; vielmehr ist dabey Mischung und Wech¬
sel des Guten und Widrigen unvermeidlich. Dero-
halben muß bey der Beurtheilung der menschliche»
Glückseligkeit weder auf die Anzahl der Genießlinge«

H 2 und
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und Leiden, noch auch auf ihr Uebcrgewicht in kür-
jern oder langem Perioden gesehen werden. Viele
Leiden können durch ein einziges Gut, welches sie grün¬
den, und viele Genießungen können durch ein Uebel,
welches sie vorbereiteten, ganz überwogen und ver¬
dunkelt werden. Auf eine Reihe leidenvoller Jahre
kann ein sehr frohes Lebm folgen, so wie hinwiede¬
rum eine Reihe Jahre von sinnlichen Vergnügungen
eine längere Reihe Jahre von Leiden und Büßungen
herbey führen kann- Bey der Glückseligkeit muß al¬
so auf die Totalität unsers Daseyns Zeichen werden.
Freuden und Güter, die in dieser das Uebergewicht
ausmachen können, müssen hauptsäcdlich; und dann
erst die übrigen gesucht werden, insofern sie jen
nicht aufheben oder vermindern.

Iweyter Abschnitt.
Aufsuchung der Quellen der Glückseligkeit.

Die Grunderfordernisse der Glückseligkeit des
Menschen d. i. seiner festen, innern Zufriedenheit
sind die Zufriedenheit mit sich selbst, die Zufrieden¬
heit mit seinem Schicksale, und die herrschende Gei¬
stesheiterkeit, oder das stets fröhliche Herz. Was
nun diese zu erzeugen geschickt ist, kann mit Recht
Quelle der menschlichen Glückseligkeit heißen.

I.



Quellen der Zufriedenheit mit sich selbst.

Das Einzige, womit der Mensch, als ein mora«
lisches Wesen, allen Schicksalen trotzen kann, ist seine
Zufriedenheit mit sich selbst , die ihm nur das gute
Gewissen gewähren kann. Cullum, ettenacempro-
pollti virurri etc. Diese Zufriedenheit mit dem gu-
ten Gewissen, dessen Frucht sie ist , ist cheils nega¬
tiv, theils positiv.

y.
Negative Zufriedenheit mit sich selbst. lM cou-

tciie tibi, nulla pallsscore culpa.

Zufrieden mit sich selbst ist schon derjenige, den
kein böses Gewissen foltert. Bey dem Bewußt-
seyn schändlicher Handlungsmaximen und verab-
scheuungswürdiger Thaten ist kein ruhiger, inniger
Genuß der Gliicksgütcr möglich. Zeichen der Achtung
und Liebe sind dem Manne von bösen Gewissen Vor¬
würfe , zweydeutige Mienen und Reden sind ihm An¬
klagen , beobachtende Blicke sind ihm Folter, gegen
die oft selbst das Geständniß dec Schuld eine Erleich¬
terung ist. Majestätische Naturerscheinungen sind ihm
schreckliche Vorbothen des göttlichen Gerichts, selbst
unverschuldete Leiden fühlt er wie göttliche Strafen.
Der Nichtswürdige verachtet sich selbst, er ist sich be¬

wußt,.



wußt, daß er ein Gegenstand des Abscheus des Her-
jenkündigen ist, und Furcht vor der Zukunft foltert
ihn.

II.)

Positive Zufriedenheit mit sich selbst. Mens cvn-
lcia reoti.

Beym guten Gewissen, beym festen Bewußkseyn,
daß man das Sittengefttz als eine unverbrüchliche Ma¬
xime befolgt, daß man die durch dasselbe bestimmten
Pflichten aus Achtung für dasselbe und für seinen Urhe¬
ber gegen alle Versuchungen erfüllt, genießt man auch
in der N'edngkeit, in der Armuth und im Unglücke wah¬
re Gemüthsruhe, man ist für physische Leiden weni¬
ger empfindlich , man hat die gegründetste Beruhigung
in Ansehung begangener Fehltritte, man hat eine
frohe Aussicht ln Ansehung künftiger Schicksale, es
fty in diesem, oder wenigstens im künftigen Leben..

kl..

Quellen der Zufriedenheit mit seinem Schicksale.

Ans der Zufriedenheit mit sich selbst, deren der Tu¬
gendhafte genießt, entsteht nothweudig die Zufriedenheit
mit seinem Schicksale und die Unerschütterlichkeit in dem¬
selben. DerzTugenghafte weiß, daß äußere Vorzüge und
Güter ohne moralische Gifte nichts oder wenig, und
nicht lange nützen, und daß Unfälle des Lebens bey

dem.



dem Besitze derselbe!: nichts oder wenig, und nicht
lange schaden. Weßwegen sein Gemüth kein Gram,
kein Mißmuth, keine Begierde zu haben, und keine
Furcht zu verlieren beherrscht. Die Glücksgüter und
ihre Besitzer verachtet und beneidet er nicht; aber er
bewundert sie auch nicht d. i. er glaubt nicht, daß
der Besitz oder Mangel derselben Hauptsache bey dem
Werth oder Unwerth, bey der Glückseligkeit oder dem
Elend des Menschen sey; nie verwünscht er also
sein Schicksal, er hat Mittel, die Uebel der Armuth
und Niedrigkeit sich erträglich zu machen, er hat Kraft
und Muth das härteste Schicksal zu ertragen. Dar¬
in besteht die Zufriedenheit mit seinem Schicksale. Die
subjektiven Gründe derselben sind:

I)

Die Religion.

Religion ist der feste uud wirksame Glaube an
eine moralische Weltregierung; also der Glaube, daß
Gott über alles waltet und alles lenkt, daß die morali¬
schen Wesen unsterblich sind, daß deren ikrdisches Le«
ben nur eine Erziehungsanstalt ist, daß es wesentliche,
und zufällige Theile der Glückseligkeit giebt, und je¬
ne von der Tugend nicht getrennt werden können. Cie
gewährt also auch in der Armuth, im niedrigen
Stande und im Unglücke hinlängliche Deruhigungs-
gründe.
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It).

Die Beg nüg sam k eit.

Wer die äußern Güter, in Hinsicht auf seine als
eines moralischen Wesens Würde und Glückseligkeit,
nicht für wichtiger hält als sie sind , wird sie nicht
unmäßig wünschener wird die überflüßigen Be-
dürfnisse verhüten, und sich von ihnen entwöhnen.
Je mäßiger die Wünsche eines Menschen sind, je we¬
niger Bedürfnisse er hat; desto zufriedener ist er mit
seinem Schicksale, und im entgegengesetzte« Falle, desto
unzufriedener. Was man ohne Nachkheil seiner Ge¬
sundheit und berufsmäßigen Thärigkeit entbehren
kann, ist eingebildetes, wenigstens nur hypotheti¬
sches Bedürfniß. Begnügsirmkeit ist also ein Grund
der Zufriedenheit mit seinem Schicksale.

III.)

Die Kunst zu genießen.

Die Kunst zu genießen ist die Wissenschaft und
die Bereitwilligkeit , sich alle Genießungen zu versa¬
gen, auf welche früher oder später Reue folgt, wel¬
che das GenieKungsvcrmögen bald schwächen oder
tödten. Die Vergnügungen, die den Körper stark
«»greifen, schwächen ihn auch sehr, denn die Erfahrung
lehret, daß der Mensch leichter schwere körperliche Ar¬
beiten, wenn er sonst mäßig lebt , als starke körper¬

liche



liche Vergnügungen erträgt. Um das Genießungs-
vermögen immer lebendig zu erhalten, muß man nicht,
von starken Vergnügungen anfangen, weil diese dann
gegen kleinere gleichgültig machen; man muß viel¬
mehr die Vergnügungen sich kärglich zumesseu, um sie
immer schmackhaft zu finden, um immer höher steigen
zu können. Es ist besser immer mehr im Prospekt
als hinter sich zu haben.

m.

Quellen der herrschenden Geistesheiterkeit.
Die selige Stimmung des Geistes und Gemüths

in einem Menschen leicht ' Anlässe und Gegenstände
der Freude und des Frohseyns zu finden , heißt herr¬
schende Geistesheiterkeit, oder stets fröhliches Herz.
Soll sie Statt haben, so muß man sich gewöhnen ,
bey glücklichen und unglücklichen Erzeugnissen nicht
aus der Fassung gebracht zu werden um vernünftig
besorgen oder hoffen zu können; man muß sich hü¬
ten, damit man sich nicht gewöhne überall leichter das
Schlimme als das Gute zu bemerken, zu vermuthen
und aufzusuchen, woraus herrschende Stimmung zum
Gram und Mißmuth, die gerade das Widerfpiel des
stets fröhlichen Herzens ist, entsteht. Die Gesund¬
heit der Seele und des Leibes sind die Bedingungen
Les stets fröhlichen Herzens.

Y-
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l.)

Nothwendigkeit der Gesundheit der Seele zur Herr*
sehenden Geistesheiterkeit.

Stehen vie Sinne, die Phantasie, das Gefühls -

Begehrungs- und Willensverm'ögen in einem solchen

Verhältnisse zum Verstände, und zur Vernunft, daß

Erkenntniff und Ausübung des Wahren, und Guten

ungehindert vor sich gehen können, daß alfo der Geist

nicht von Sinnen, und Phantasie, und das Gcmüth

nicht von Affekten, und Leidenschaften beherrscht wer¬

den , so hat Gesundheit der Seele (mens lana) statt.

Ohne stumpf zu seyn, ist also der Geist heiter, und

das Gcmüth ruhig, gelassen; ist also immer zur

Freude gestimmt.

H.)

Nothwendigkeit der Gesundheit des Körpers zu
einem stets fröhlichen Herzen.

Zur Gesundheit der Seele wird also erfordert, daß

die Geistes - und Gemüthskräfte in ihrer natürlichen Co-

ordknation und Subordination entwickelt und geübt

werden, damit eine Harmonie ihrer Wirkungen entstehe, in

welcher die höher«Kräfte herrschen, und die niedern die¬

nen. Zur Gesundheit der Seele wird also auch Ge¬

sundheit des Leibes erfordert. (Mens lana in corpore

llmo). In einem schwachen, ungesunden Körper sind

Sin-
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Siune, Phantasie, Gefühls-und Begehrungsver-

m'ögen schwach oder überspannt, der Geist ist stumpf,

träge, das Gcmüth verdroßen und furchtsam, cs

mangelt also jene Munterkeit und Freyheit, die zur

Beurkheilung des logischen, moralischen und pragma¬

tischen Werths erfordert wird.

Dritter Abschnitt.
Würdigung der Güter, und Vergnügungen in

Ansehung der Glückseligkeit.

Ohne Güter und Vergnügungen kann Glückse¬

ligkeit nicht seyn. Aber nicht jedes davon trägt et¬

was oder gleichviel dazu bey. Unrichtige Würdi¬

gung derselben, Unkunde der bessern uud vorzüglichem

darunter, ist der Grund der moralischen Unordnung

bey den Bemühungen um die Glückseligkeit und des

Verfehlens derselben.

I.

Grundsätze die Güter und Vergnügungen über¬
haupt zu würdigen.

Der Werth der Güter und Vergnügen besteht in

ihrem Beytrage zur Gründung und Beförderung der

Glückseligkeit. Bey der Bestimmung desselben muß

also auf ihre Quellen und Gattungen gesehen wer¬

den;
D-
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Quellen und Gattungen der Güter.

Ein Gut heißt alles, wodurch etwas vollkom-
men, gefallend, oder wenigstens vollkommner, ge¬
fallender gemacht werden kann. Dasjenige,wovon das
Widerspiel gilt, ist ein Uebel. Die Vorzüge, und Gür
ter sind mit Hinsicht auf ihre Quelle und Sitz
entweder jene des Körpers als Leben, Gesund¬
heit, Stärke, Schönheit u. d. gl., oder jene der
Seele, zu welchen die verschiedenen Vorzüge und Voll¬
kommenheiten des Geistes, und die verschiedenen guten
Sitten, oder tugendhaften Willensbeschaffenheiten,
die aus der moralischen Güte des Willens hervorge¬
hen, oder endlich jene des äußern Anstandes, zu wel¬
chen hauptsachüch Ehre, Macht, Reichthum gehören.

Alle Güter und Vorzüge sind aber erstlich ent¬
weder wahr, haben einen eigenen, einen immerwäh¬
renden Werth, sind keinem Aufalle keinem Mißbrau¬
che ausgesetzt ; oder nur Schemgüker, Güter, deren
Werth nur auf Meinungen und Vorurtheilen der Men¬
schen beruht, die Unfällen und Mißbräuchen ausge¬
setzt sind. Zweytens sind sie entweder absolute Güter,
weil sie immer und überall nützen, und den Mangel
oder Verlust anderer Güter erträglich machen; oder
nur relative, die nur bey gewissen Beschaffenheiten
und Umständen brauchbar sind. Drittens endlich sind
sie entweder solche, die in unserer Gewalt sind, die

nicht
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nicht nur drm Besitzer, sondern auch andern nützen,
und nicht nur von Leiden frey halten, sondern auch
Geuießungen gewahren; oder von entgegengesetzter Art.

II).

Quellen und Gattungen der Freuden.

Auch Lust, Vergnügen , Freude, die aus dem
Btwußtseyn entspringen, daß etwas, was zu unserm
Zustande gehört, was uns wiederfährl ein Gut, eine
Vollkommenheit ist (das Widerfpiel gilt von Unlust ,
Schmerzen, Mißvergnügen) sind mit Hinsicht auf
Sitz und Quelle entweder im Körper, oder in der
Seele gegründet. Diese sind entweder Vergnügen
des Geistes, also theils ästhetische Vergnügen, Ver¬
gnügen des Geschmacks, d. i. Vergnügen an drm Schö¬
nen und demjenigen, was mit dem Schönen verwandt ist,
theils intellektuale Vergnügen, Vergnügen des Ver¬
standes d. i. Vergnügen an dem Wahren, und an
dem, was mit diesem verwandt ist, oder die des Ge-
müths und Willens, wohin die sympaterischen und
moralischen Freuden gehören. Der Jrrthum derjeni¬
gen fallt auf, welche behaupten, bas alles Vergnü¬
gen durch körperliche Reitze vermittelt werde.

Die Vergnügen sind dem Gehalte und Grade
nach verschieden. Bey ihrer Schätzung muß gesehen
werben, erstlich: ob sie mehr oder weniger dauerhaft

und
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und fruchtbar, zweytens ob sie mehr oder weniger
lebhaft, rein, wohlfeil, köstlich sind. Heftige Freu¬
den können nur kürzer, sanfte aber anhaltender sepn.
Es gibt Vergnügen, die vor, in und nach dem Ge¬
nüße wshlthun, und andere, die in allen diesen Punk¬
te» beunruhigen, die sich abnutzem, und unschmack¬
haft werden, die das Genießungsvermögen schwä¬
chen , und gebüßt werden müssen. Drittens ob sie
der Humanität, oder Animalirät d. i. dem Menschen
als moralischen, oder als Naturwesen angehören.
Nur die ersten, haben Würde und sind edle Vergnügen,
heilsam aber sind auch die letztem.

II.

Grundsätze, die besonder,, Arten der Güter und
Vergnügungen zu würdigen.

Güter des Körpers, und äußern Zustandes.

Leben, hohes Alter, Tod werden insgemein
für größere Güter, oder Uebel gehalten, als sie wirk¬
lich sind. Der Werth des Lebens besteht weder in
seiner Glückseligkeit, noch Länge; sondern in seiner
Uebereinstimmung mit dem Sittengesetze Darum muß
man sich verwundern, warum sich wenige um die
Wissenschaft und Knust des Lebens bekümmern, viele

über
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Aber die Schwierigkeit derselben, oder über die Kürze
des Lebens klagen, oder meinen, daß Menschen in
Geschäften wenig ihr Leben genießen. Das glück¬
lichste Alter ist mit vielen und großen Beschwerden ver¬
bunden , besonders wenn es Fehler des Charakters
hervorbringt. Der größte Trost im hohen Alter ist
die Erinnerung, daß man sein kräftigeres Leben recht
geführt und genoßen hat. Der Tod ist nicht die
Grenze unsers ganzen DaseynS. Die Natur eröffnet
durch denselben die Pforte zu einem andern Leben, die
sie aber zu erbrechen verbiethet. Es ist viel leichter
den Tod zu verachten, oder sich leichtsinnig und un¬
geduldig in denselben zu stürzen, als ihn ruhig zu er¬
warten, und standhaft auszustehen. Nur wahre Re¬
ligion kann machen, daß wir den Lod nicht fürchten,
weßwegen man sich mit Religionsgründen gegen die
Schrecken des Todes waffnen muß, wenn auch die
Umstände desselben die Wirksamkeit jener Trostgründe
etwas schwächen mögen.

Unter allen äußer» Gütern, die vielen Unfällen
ausgesetzt sind , und viele Anlässe und Reize zum Un¬
rechte mit sich führen, wird keines so offenbar über¬
schätzt als Reichthum, Macht und Ruhm. Dieser
Irrthum ist der Menschheit ungemein schädlich. De-
rohalben ist es nothwendig, daß man ihm steure,
und der Jugend den Schein und Zauber aufdecke,
wodurch sie die Augen der Menschen so sehr zu blen¬
den geschickt sind. Große Reichthümer und Macht

ma-
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machen ih« Besitzer , wenn ihnen gewisse Gitter des
Geistes und Gemüths mangeln, viel öfter unglückse¬
lig, als mit sich und ihrem Schicksale zufrieden. Die
eitlen Freuden, die sie gewähren, sind oft mit sehr
peinlichen Leiden verbunden. Wahre Glückseligkeit
kann nicht auf ihnen beruhen, weil sie so wenigen
Menschen zukommen können. Es beruht auf Unwissen¬
heit und Jrrthum, und nicht auf einem Natururkheil
und richtiger Erkenntniß der Sache, wenn die meisten
Menschen eher diejenigen glückselig preisen , die das
Entbehrliche besitzen und genießen, als diejenigen, de¬
nen das Norhwendige und Nützliche zureicht. Keine
Leidenschaft beunruhigt das Gemüth mehr, uud ver¬
derbet es leichter und häßlicher, als die Ruhmsucht.
Liebe und Achtung derjenigen, unter welchen wir le¬
ben und handeln , soll uns mehr werth scyn, als der
ausgebreitetste Ruhm unter den Auswärtigen.

II.)

Güter des Geistes/des Gemüths und des mora¬
lischen Charakters.

Auch bey den ungemeinsten Geistesgaben und
Vollkommenheiten muß man den scheinbaren, und den
wahren Werth unterscheiden. Ohne richtigen Ver¬
stand, durch den wir richtige Begriffe und Regeln
von dem Werthe der Güter und Freuden bilden, und
ohne richtige Urcheiiskraft und Vernunft, wodurch

wir
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wir jene Begriffe und Regeln verknüpfen und anwen¬
den , genießen wir das übrige Gute entweder gar
nicht, oder mißbrauchen es gar. Aber die fruchtbarste
und originalste Dichtungsgabe, der bewunderungs¬
würdigste Witz und Scharfsinn, die seltenste Vernunft,
die tief in das Gewebe der Gründe und -Folgen ein¬
dringt, die weitläufigste Gelehrsamkeit, und das
glücklichste Kunsttalent haben oft mehr scheinbaren als
realen Werth, wenn sie nämlich nur auf Gewinn und
Ruhm ihrer Besitzer gerichtet sind, und die Morali¬
tät nicht befördern, sondern ihr entgegen wirken.

Durch die Sympathie unsers Gemüths geschieht
es, daß wir nicht nur eigene Güter genießen, sondern
daß wir uns auch freuen, wenn wir Zuschauer des
fremden Glücks sind, oder Nachrichten davon erhal¬
ten. Zwar führt sie uns auch viele Schmerzen zu,
sie macht uns Leiden, d. i. mit andern leiden, wel¬
ches man Mitleiden nennt; sie erweitert also sehr das
Feld unsrer Leiden: allein der Schmerz unsers Mit¬
leidens ist nicht so bitter als derjenige, den eigene
Unfälle verursachen, er führt mancherley Vorstellun¬
gen mit sich, die ihn zum seligen Gefühle machen,
worunter diejenige die vorzüglichste ist, daß Mitkeide»
dem Leiden dem Leidenden seinen Schmerzen erleich¬
tert.

Der freye Wille ist der Sitz und die Quelle der
Sitten und Handlungen eines Menschen, also seines
Charakters. Die moralische Güte des Willens uns

/ I Cha-
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Charakters besteht^ in der absichtlichen Uebereinstim-
rnung desselben mit dem Sittengesetze, und macht
die Tugend subjektiv betrachtet aus, welche sich durch
gute Sitten und Thaten, die man objektive, angewandte
Lugenden nennt, wie durch Früchte äußert. Die Tu¬
gend ist die größte Würde und Zierde des Menschen,
und die Duelle der wahren Glückseligkeit, die allen
Menschen dffen steht ; slckE ecke beatis) sie
ist nur Duelle von Freuden und Hoffnungen, und
enthält keinen Grund von Schmerzen Und Besorg¬
nissen; sie schließt keine Art unserer Natur ange¬
messener Vergnügungen aus, sondern mäßigt, rei¬
nigt und veredelt den Genuß derselben. Sie ist also
das Einzige, was zum wahrhaft glückseligen Leben
führt. 8emitu csrle rrau^uillso per virtutew
xatet uuica vitse.

Der Eüdämcnologie oder AgaLhologie
zweytes Haupkstück.

Von den Bedingungen der Glückseligkeit.

Uebergang und Verzeichnung des Folgenden.

So wie das Rechtverhalten die Grundlage der
menschlichen Glückseligkeit ist, so sind die Beherr¬
schung des Eemürhs und Klugheit, die Beherr¬
scherin des Glücks, Bedingungen derselben; ohne

die-
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diese, oder bei) ihrem Widerspiel kann die Glückselig¬
keit nicht Statt haben.

Erster Abschnitt.

Von der Beherrschung des Gemüths.

Erst e Abtheilung.
Von der Beherrschung seiner selbst.

Der Mensch muß vor allem Meister und Herr
über sich selbst seyn. Ohne Herrschaft über sich selbst
ist er entweder ein Thor; der unter allerley Anlassen,
oder aus Schwachheit und im Affekte, wider seine
Maxime, unrecht handelt; oder ein Ruchloser, der aus
Maxime, aus Vorsatz unrecht thut. Die Gewalt
des Menschen über sich selbst besteht in seiner mora,
lischen Freyheit, die erworben werden muß, und durch
welche der Mensch alles verhütet, unterdrückt, schwächt,
ablegt, was ihn bey der Erkenntniß und Ausiibung
des wahrhaft Guten hindern kann. Derohalben for¬
dert die Gewalt über sich selbst Beherrschung der Sin,
ne und Phantasie, und dann der Bewegungen und
Neigungen des Gemüths, damit erstere nicht die Be-
nrkheilung und Wahl der Dinge bestimmen, und letz»
i-ce nicht in Affekten und Leidenschaften ausarten.

J s
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Von der Beherrschung der Sinne und der Phan,

tasie.

Wir sind von Natur so eingerichtet, daß uns
dasjenige sehr anzieht, was unfern Sinnen angenehm
ist; dasjenige aber uns mit Abscheu erfüllt, was ih¬
nen widerlich und beschwerlich ist. Aber was die
Sinne vorübergehend sehr belustigt , zieht oft die em¬
pfindlichsten Schmerzen nach sich; und was ihnen vor¬
übergehende sehr peinliche -Beschwerden macht , ver-
schaft ihnen oft in der Folge die köstlichsten Früchte.
Diejenigen, die sich also durch sinnliche Wshl- und
Schmerzgefühle bei) der Wahl der Dinge leiten lassen,
werden oft sehr mißleitet, weil sie Schein-Güter und
Nebel für wahre Güter oder Nebel halten. Die Phan¬
tasie fasset die Bilder dieser falschen Güter oder Nebel
auf, bringt sie gelegenheitlich wieder hervor, macht
fie noch reizender, oder schrecklicher, und folglich wirk¬
samer. Durch sie wird also das Gemüth auch sehr
-ewegt, oder gar aus der Fassung gesetzt, und die
Begierde oder der Abscheu unterhalten, ungeachtet
die Gegenstände abwesend sind.

Darum muß man vor allem die Sinne und Phan¬
tasie in seine Gewalt bringen, damit man nicht durch
ihre gefährlichen Reitze und 2'ildcr beherrscht werde s
es müssen Erfahrung und Slernunft zu Rache gezo¬
gen werden, weiche lehren, baß man sich viel Be¬

schwer-
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schwerltches wegen ferner herrlichen Folgen gefallen
lassen, und viele Vergnügen wegen ihrer schreckli¬
chen Effekte versagen müsse, welches wir auch wirk¬
lich thun können. Denn wie der stärkere Schmerz den
schwachem unmcrklich macht; so kann die Furcht vor
dem größeren Schmerzen, dergleichen der Schmerz der
Schande, der Krankheit oder der Rene ist, die
später aber gewiß folgen, das Gefühl der gegen¬
wärtigen, aber kleinern Beschwerden oder Lust besie¬
gen. Und damit dieses leichter geschehe, muß man
sich frühe gewöhnen, Blicke in die Zukunft zu thun,
und die entferntery Wirkungen sich eben fo klar und
lebhaft vorzustellen, wie die gegenwärtigen, und sie
als gewiß und unvermeidlich zu denken.

u.
Von der Beherrschung der Bewegungen und

-Neigungen des Gemüths.

Die nächsten Gründe, warum man die Befol¬
gung des Sittengesetzes vernachlcißigt, und folglich
den Weg der Glückseligkeit verlaßt, liegen von Seite
des Gefühls- und Begehrungsvermögens; nämlich in
den Bewegungen und Neigungen des Gemüths, haupt¬
sächlich wenn diese so überhand nehmen, daß sie von
der Vernunft nicht in Schranken gehalten werden kön¬
nen, und der Wille sich weigert von ihr beherrscht zu
«erden. Darum muß Herrschaft über das Gemüth

er-
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errungen werden, damit es von der praktischen Ver-
nunft regiert, und nicht von Leidenschaften und Affekten
beherrscht werde. Jedoch ist es recht und nützlich, wenn
manbey wahrhaftguten , oder nützlichen und bösen oder
schädlichen Dingen, nachdem diese Beschaffenheit der¬
selben gezeigt worden ist, die Neigungen und Bewe¬
gungen des Gemürhs zu Hülfe nimmt, um den Ent¬
schluß für oder wider dieselben zu beschleunigen, und
entschiedener zu machen.

I)

Art und Weise, den Leidenschaften und Affekten
zu steuern.

Weil es sehr schändlich und schädlich ist, wenn
«in moralisches Wesen ein Sklave der Leidenschaften
und ein Spiel der Affekten ist, und diese Krankheiten
desGemüths sehr schwer geheilt werden; so muß haupt¬
sächlich gesorgt werden, damit sie nicht entstehen.

Damit die Neigungen nicht Beherrscherinnen des
Gemüths d. i. Leidenschaften werden, wird verhütet;
erstlich, durch den herrschenden Gedanken, daß die Herr¬
schaft der Neigungen die Vernunft und moralische
Fccyheit lähmt, sehr viele Leiden herbepführt, und
die Gemüthsruhe zerstört; zweytens durch Uebung,
sich etwas auch in den Fällen, wo es nicht unrecht
und schädlich ist, zu versagen, und es auf eine län,

gere



Acre Zeit zu entbehren, weil es der Neigung Nahrung
gicbt, und sie das Uebergewicht erhalten könnte; drit¬
tens durch Veränderung und Abwechslung dec Unter¬
haltungen, damit keine derselben zum fixen Gedanken,
und zum unüberwindlichen Bedürftuße werde.

Um den Affekten zuvorzukommen, muß man erst¬
lich einen hinlänglichen Fond von moralischen Ueberzeu-
gungen anlegcn, und durch oftmaliges Nachdenken
und Anwenden geläufig machen, damit sie gegen
Ueberraschungen immer in Bereitschaft seycn; zweytenS
alle Gelegenheiten vorsichtig meiden, worin die Sinne
und Phantasie, die Neigungen und Triebe überrascht,
und Affekten erregt werden können; drittens sich durch
die Natur der Sache und durch Beyspiele überzeu¬
gen, daß cs eine große Schwachheit, Krankheit und
im Grunde etwas Kindisches ist den Affekten und Lei¬
denschaften unterworfen zu seyn°

I!.)

Art und Weift das Gemüth in Bewegung
zu setzen.

Man muß aber nicht nur die Ursachen, wodurch
die Bewegungen und Neigungen des Gemüths iu
Schranken gehalten werden, sondern auch diejenigen ken¬
nen, wodurch sie erregt und ins Spiel gezogen werden;
denn ehe noch die Einsichten und Forderungen der Ver¬
nunft volle Stärke haben, sind sie doch schon Kompaß

in
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in Ansehung dessen, was der Wille realisiren sott; sie
müssen also durch Bewegungen und Neigungen des
Gemütys unterstützt werden.

Soll dieses geschehen, so muß in lebendigen Dar-
stellungen gezeigt werden, daß dasjenige, was Men¬
schen als moralische Wesen thun, oder lassen sollen,
für fie auch als Naturwesen sehr erwünschliche, oder
fürchterliche Folgen haben werde. Durch solche Dqr-
stellungen w,.rd das Gemüth nothwendig immer bewegt,
und die Einbildungskraft wird nach ihnen Bilder ent¬
werfen , sie dem Willen beständig Vorhalten, und ihn
jum Thun oder Lassen entscheidend bestimmen.

ZweyLe Abtheiluug.

Von der Beherrschung anderer Menschen.

Der Mensch muß aber auch über bas Gemüth
anderer Menschen eine Gewalt haben, er muß, als mo¬
ralische Ursache, auf sie auf ihre Urthelle und Ent¬
schlüsse einzufließen wissen; es sch, daß sie zu ihm als
Obern i-n abhängigen Verhältnißen stehen, oder durch
ihr Verhalten seine Absichten befördern oder hindern
können.

r.



Persönliche Erfordernisse desjenigen, der sich
Gewalt über die Gemüther erwerben will.

Die unmittelbaren persönlichen Eigenschaften des¬
jenigen/ welcher Gemüther bilden, regieren und zweck¬
mäßig behandeln will, sind:

l.)

Besitz einer genauer« und ausgebreiteten Men-
schenkenntniß.

Vor allem muß er Menschenkenntniß überhaupt
besitzen; folglich vor und bey seinem Geschäfte die vie¬
len Quellen derselben vorsichtig benutzen. Insbesondere
muß er die bestimmte Denk - und Gemüthsart derjeni¬
gen kennen, die er leiren und moralisch behandeln will.^
Auft diese Weise wird er im Stande , jedesmahl
die zweckmäßigsten Vorbereitungen und Verhältniße,
und die wirksamsten Vorschriften und Triebfedern zu
treffen.

Zwar ist jede moralische Regierung mw Behand¬
lung der Menschen individuel: jedoch, da das Allgemei¬
ne , das Nothwendige nie vertilgt und ganz gehindert
werden kann, und das Natürliche, das Gewöhnliche
so lange vcrmuthet werden muß, bis sich das Gegen-
theil offenbare; so ist für denjenigen, der auf das
Gemüth und Verhalten Anderer zweckmäßige Einflüße

haben
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haben will, nothwcndig diejenigen Eigenschaften, dir
nach den übcreinstimmigsien Erfahrungen entweder bey
allen Menschen, oder bey Menschen eines gewissen
Temperaments, Alters, Geschlechts, Standes, Staats
u. s. f. gewöhnlich Vorkommen, so lange bey den da--
hingeh'ürigcn Subjekten vorauszusetzen, bis sich über¬
wiegende Gründe des Gcgentheils aufdringen.

II)

Besitz liebens - und achtungswürdiger Ei¬
genschaften.

Ec muss über dieß sich Liebe, Achtung und Zu¬
trauen bey denjenigen verschaffen, die er regieren oder
gewinnen will; er muß also liebens- und achtungs¬
würdige Geistes - und Willeusbcschaffcnheiten, folglich
richtige Einsichten und gute Absichten besitzen und beweisen.
Es ist allen menschlichen Trieben angemessen, und es
thut sogar der Eigenliebe weniger Abbruch, sich von
demjenigen beherrschen zu lassen, sich ihm gewonnen zu
geben, von welchem man sich in diesen Stücken über¬
troffen fühlt.

Liebe, Achtung, Zutrauen gehören zu den besten
Triebfedern, und zu den seligsten Gefühlen, deren
Angenehmes sich vermöge der Jdsenadsociation allen
dem mittheilet, was geliebte und geachtete Personen
wollen, thun, waff von ihnen herrührt. Weil aus
diesem Grunde sogar die Fehler solcher Personen in

den
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den Augen der sie Liebenden ihr Widriges verlieren, so
müssen ihre Belehrungen, Ermahnungen, Befehle,
Anordnungen, deren Wahrheit und Heilsamkeit ohne¬
hin in den meisten Fällen nicht bezweifelt werden kön¬
nen, noch mehr Gewalt über solche Gemüthcr beweisen.

in.)

Gesetzgeberische Weisheit und Klugheit.

Der Gesetzgeber, der Sittenverbesserer muß alle
Zwecke, die er erreichen soll, in ihrer wahren Co-
rind Subordination kennen, damit seine Forde¬
rungen und Anstalten nichts anders, als das zur Errei¬
chung jener Zwecke n'öthige Verhalten, bestimmen; Und
er muß denselben ein solches Ansehen zu verschaffen su¬
chen, damit sie aus Achtung und Neigung, und also
nach ihrem Geiste und nicht aus blosser Furcht der Auf¬
sicht und des Zwanges, und folglich höchstens nach
dem Buchstaben befolgt werden. Liebenswürdige Ei¬
genschaften des Gesetzgebers, wohlthäriger Inhalt
der Gesetze, höhere Beyfpiele und Religion wirken
hier viel.

Der Gesetzgeber und Sittenverbessercr muß bey
seinem Geschäfte auf die Denk - und Gemüthsart der
Untergebenen Rücksicht nehmen; seine Gesetze und Ope¬
rationen in aufeinander führender Ordnung folgen
lassen ; keine solche Forderungen machen, die er innerlich
vor dem Gewissen und vor Kennern, und äußerlich durch

seine



seine Macht und Anstalten geltend zu machen zu schwach
ist; er muß unangenehme Forderungen nur bey günsti-
gen Umständen machen; solche Strafen wählen die
nach ihren allgemeinen Zwecken die rechtmäßigsten, und
nach der eigenkhümlichen Empfindlings - und Ge-
wükhsart der Untergebenen die wirksamsten sind; die
Dorurtheile und Gewohnheiten, die sich nicht ausrot-
kru lassen, unschädlich machen; auf die Erziehung dec
Jugend, den Religionsunterricht, und auf die Fähig¬
keit, Verwendung und Moralität ihrer Lehrer sehen.

Kunst durch Vorstellungen auf Gemüther zu
wirken.

Das Gesetz, daß nur Vorstellungen über das
Gemickh und den Wilken des Menschen allernächst et¬
was vermögen ; ist außer allen Zweifel. Aber welcher
Vorstellungen soll man sich bedienen, wenn auf Geist,
Gemüth und Willen gewirkt werden soll, um Ueber-
zeugungen und Entschlüsse hervorzubringen?

I.

Vorzug der Wirksamkeit vernünftiger Vorstellung
gen auf Verstand und Willen.

Die große Wirksamkeit der sinnlichen Vorstellungen
auf
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auf das Gemüth, wegen der Anschaulichkeit ihres In¬
halts und der Jrruption ihres Anhanges, ist bekannt.

Aber nur vernünftige Vorstellungen können mit
der Ueberzeugung verbunden seyn, daß das, was sie
Anzeigen, Wahrheiten und wahre Güter, oder Urbel
sind; weil sit alles im Zusammenhänge mit seinen
Gründen und Folgen darstellen.

Wenn sie oft ohne die gewünschte Wirkung, in
Ansehung gewisser Gemüthcr, bleiben, so ist das kern
Beweis ihrer absolmea Kraftlosigkeit. Jedes Mittel
muß rcchr und lange genug gebraucht werden, wem»
der Zweck erreicht werden soll.

U.)

Wie sie eingerichtet werden müssen, um wirksam
zu seyn.

Vernünftige Vorstellungen und Vorschriften,
wenn sie die Nothwendigkeit des Beyfalls und des
Entschlusses dem Verstände und dem Willen aufirgen
sollen, müssen:

i. so eingerichtet seyn, damit sie Ueberzeu-
gungs - und Beweg ungsgrünbe für denjenigen seyn
können, dessen Verstand durch sie belehrt, und dessen
Willen und Verhalten durch sie regiert werden soll.

Denn ,
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Denn jeder kann nur im Zusammenhänge mik deni

überzeugt und gelenkt werden, was er bereits für

wahr und gut hält. Sie müssen:

2.) Durch Ausdruck, also durch Güte des

Styls und der Deklamation; dann durch Berge-

/ schichtigung und Anwendung auf einzelne Fälle mög¬

lichst belebt, also durch faßliche Erfahrungen, Bey-

spiele, Parabeln, und durch unverdächtige Merkmahle

der eigenen Ueberzeugung und Befolgung unterstützt

werden. Endlich müssen sie:

Z.) zu rechter Zeit gebraucht werden, wenn

nämlich Kopf und Herz vorbereitet und offen sind;

und so geläufig gemacht werden, daß sie im Geiste

immer in Bereitschaft liegen, um immerdar auf sein

Verhalten einzufließcn, und gegen Sophisiereyen und

Versuchungen auszuhalten. Zu diesen Absichten ist es

gut, sie in nachdrückliche Eittensprüche zusammeii

zu fassen-

Aweyter Abschnitt.

Von derKlugheit, der Beherrscherin des GliickeS-

Unter Menschen muß zu der Kunst der morali¬

schen Beherrschung, als der ersten Regiererinn des Mensch

li--
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lichen Lebens, noch die zweyke Regieren»» desselben,
nämlich die Klugheit hinzu kommen. Die allgemeine
Klugheitslehrc muß das Grundwesen, die Gründer-
fordernisse und die Hauptverhältnisse der Klugheit er¬
örtern.

I.

Erörterung des Grundw'csens der-Klugheit.,

r.)

'Zweck der Klugheit.

Tin moralisches Wesen, wie der Mensch ist,
kann sich durch zwry erworbene Geistes - und Willens¬
beschaffenheiten auszeichnen, die Bewunderung ver¬
dienen; die erste besieht in der Einsicht und Aus¬
übung desjenigen, was sein freyer Wille realisiren
soll; die andere aber in der Errcniltmß und Ausmit¬
telung dessen, was zu seiner und Anderer Wohlfahrt
hienieben gehört. Die erstere hat die Realisirung der
nothwendigen Zwecke des Menschen als eines mora¬
lischen Wesens, also die moralische Güte seines Wil¬
lens , und die damit verbundene innere Glückseligkeit
desselben; die andre aber hat die Realisirung seiner
zufälligen Zwecke, also die Bestandstücke seiner irdi¬
schen Wohlfahrt, und die dazu erforderlichen ^Ge¬
schicklichkeiten zu ihrer Absicht. Die erstere ist die ei-

, -ent-
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gentliche Weisheit , die ander« die eigentliche Alug-
heit-

H.)

Erklärung der Klugheit.

Das Wort Klugheit bezeichnet, dem bewährte¬
sten Sprachgebrauche zufolge, und im Gegensatz der
eigentlichen Weisheit, Etwas, was sich allernächst
blos auf die Angelegenheiten des irdischen Lebens be¬
zieht z nämlich die Geschicklichkeit sich in Personen,
Zeiten und Umstande, seinen vernünftigen Wünschen
und Unternehmungen gemäß zu schicken d. i. sie dazu
entweder als Mittel dazu zu gebrauchen, oder als Hinder-
niß derselben wegzuschaffen, wenigstens unschädlich zu
machen. Klug ist nämlich derjenige, der durch Kennt-
niß, Benutzung und Veranlassung der Umstände sein
Glück zu machen, d. i. seine Wohlfahrt zu sichern,
zu befördern, die Befriedigung seiner Wünsche zu vere
anlassen, versteht.

Hl.)

Unterschied 'zwischen Rechtschaffenheit und Klug^
heik.

Nach diesen Erörterungen fallt der Unterschied
zwischen Rechtschaffenheit und Klugheit auf. Tu¬
gendhaft und klug seyn und handeln si"ff weder das-

ftl'
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selbe noch das Widerspiel von einander. Tugendhaft
ftyn und handeln heißt die Sittengefttze kensten, Ach¬
tung für sie haben, sie zu seinen Maximen machen,
und sie als hauptsächliche Triebfedern seines Verhal¬
tens befolgen; klug sehn und handeln hingegen heißt
die Umstände nach ihrem Verhältnisse zu seinem Glü¬
cke, zu seinen Wünschen kennen, sich überall zu
seinem Vortheile in dieselben schicken, und sich die
dazu nothigen Geschicklichkeiten erwerben-.

1!. »

Erörterung der Grunderfordernisse der Klugheit.

Es ist leicht zu erachten, daß Klugheit etwas
viel Befassendes sey, und alfo dazu vieles erfordert
werde. Man kann die Grunderfordernisse derselben
nach ihrem Verhältnisse zum klugen Verhalten durch
die Benennungen der Grundbedingungen, der Grund¬
lagen, der Grundursachen und der Grundbcstand-
theile der Klugheit unterscheiden und ordnen.

t)

Grundbedingungen der Klugheit.

Das Geschäft der Klugheit dreht sich um fol¬
gende Aufgaben: Wie sind die Sachen jetzt, wie sind
die gegenwärtigen Umstände, was hat diese hctbry-

K ge-
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geführt, was für Folgen werden sie haben, was
für Entschlüsse sind zu fassen, was für Anstalten zu
treffen? Es leuchtet bald ein, daß dieses Aufga¬
ben sind, die ohne einen feinen Beobachtungsgeist,
ohne einen tiefen Untersuchungsgeist, ohne eine
lebhafte Einbildungskraft und richtige Beurtheilungs-
kraft nicht aufgeiöset werden können, uud daß also
diese vier Geistesvorzüge Grundbedingungen der Klug¬
heit sind.

Wer hauptsächlich bey wichtigen Angelegenhei¬
ten in die jcdesmahligen, oft sehr verwickelten Um¬
stände sich schicken, und sie zweckmäßig benutzen will,
muß erstlich diese selbst in ihrer Verbindung kennen,
folglich sie genau zu übersehen und zu vergleichen im
Stande sepn, ec muß also einen scharfen und fei¬
nen Beobachtungsgeist besitzen; er muß zweitens ih¬
re wahrscheinlichen oder möglichen Wendungen, ihre
gewissen oder wahrscheinlichen Wirkungen voraus bestim¬
men, folglich einen tiefen Untersuchungsgeist, eine
giückliche Phantasie und eine scharfsinnige Beurthek-
lungskraft besitzen. Wie könnte er ohne diese letztere
die Richtungen und Folgen gewisser Anstalten, Um¬
stände , Begebenheiten sich bestimmt vorstellcn? Die
Einbildungskraft muß oft die Stelle der Ueberlegung
und Beurtheilung vertreten, wo keine Berathschla-
gung möglich ist, weil sie durch plötzliche Adsocia-
tion treffendep Analogieen, gleich einev Eingebung, die
Erwartung und den Entschluß bestimmen muß.

H).
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H-)

Grundlage oder Grundursache der Klugheit.

Ohne Selbstkenntniß, ohne Erfahrung und
Weisheit kann die Klugheit nicht groß, nicht ächt
sepn; diese Geistes-und Willensvorzüge sind also
die Grundlagen oder Grundursachen der Klugheit.

Kluges Verhalten fordert Selbstkenntniß ; wer
seine Vorzüge, Schwachheiten, Fehler und ihre Grün¬
de nicht kennt, kann die erster» nicht befördern, und
den letzter; nicht steuern; kann das Verhältniß der
Mittel und Umstände zu seinen Wünschen und Vor-
thcilen nicht kennen; er wird bald zu viel bald zu we¬
nig auf seine Kräfte und die Umstände bauen,
und sich nicht in die rechten Verhältnisse gegen Ande¬
re setzen; er wird aus der Fassung gerathen und re¬
den , wo Gegenwart des Geistes, wo Besonnenheit
nvthwendig, und die Zunge im Zaume gehalten wer¬
den soll. Alle klugen und unklugen Handlungen und
Anstalten haben ihre nächsten Gründe in gewissen sub¬
jektiven Beschaffenheiten.

Kluges Verhalten fordert überdieß Erfahrenheit;
Menschen ohne Erfahrung beweisen wenig Klugheit,
aber je erfahrner sie sind, desto klüger sind dieselben.
Daher das bekannte Sprüch wort: Erfahrung macht
klug; aber um viel erfahren zu haben, muß man
schon lange, und unter Menschen gelebt haben; dar¬
um heißt es auch: Klugheit kommt nicht vor Iah-

Kr ren;
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ren; fetzt Welt und Menschcnkcnntniß voraus, d. h

Kenntniß der Menschen wie sie gewöhnlich sind, die

ohne Erfahrung nicht seyn kann. Auch sind alle

Klugheitsregeln Analogieen der Erfahrung, deren An¬

wendung darin besteht, daß man die vorkommcnden

Falle richtig darunter subfumirk, welches nur viel Er¬

fahrung möglich macht. Es heißt auch: Durch Scha¬

den wird mau klug; es wäre aber oft sehr unklug,

sich durch eigenen Schaden abwitzen zu lassen; auch

fremde Erfahrungen, deren Buch die Geschichte ist,

müssen für die Schule dec Klugheit angesehen wer¬

den. Erfahrung ist also auch Grundlage, ist Grund¬

ursache der Klugheit.
Aber auch Weisheit, Rechtschaffenheit, Tugend¬

haftigkeit ist Grundlage der wahren Klugheit. Weis¬
heit ist wirksame Erkenntniß der höchsten Zwecke des
Menschen, der Sittengesctze, der Pflichten. Klug¬

heit ist die Geschicklichkeit, zu den abgezielten Dorthei¬

len die besten Mittel ausfindig zu machen, und zu ge¬

brauchen. Weisheit und Klugheit sind zwar nicht

nothwendig verbunden, dec Gute kann ohne Klug¬

heit, und der Kluge kann ohne moralische Güte seyn:

jedoch kann wahre Klugheit nur in Verbindung mit

Weisheit und Tugend Statt haben; ohne Tugend,
und auf deren Kosten ist sie im Grunde Thorheit,

weil sie wesentliche Güter vernachiäßigt, oder den

zufälligen aufopfert. Wahre Klugheit ist nicht eine
Ge-
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Geschicklichkeit, EcheinvortlMe durch unerlaubte Md
tel zu suchen.

HI.)

Grundbestandstücke der Klugheit.

So wie die Tugend ihre Bestandstücke hat, die
man oft für besondere subjektive Lugenden unter der
Benennung der Cardinal - oder Stammtugenden hielt,
so hat auch die Klugheit mehrere Bestandstücke. Aus
ihrem Wesen und Erfordernissen ergeben sich folgende:
Vorsicht, Unternehmungsgeist und moralische Selbst-'
Müdigkeit mit moralischer Geschmeidigkeit.

Vor si ch t.

Vorsicht macht sich überhaupt einen Plan, und
beweist sich bey der Ausführung desselben, und bey
jeder besonder» Angelegenheit überlegsam, bedachtsam
und behutsam; d. i. sie erwäget bey jeder Angele¬
genheit den Werth der Sache und die Tauglichkeit der
Mittel, sie beobachtet bey dieser Ueberlegung die der
Wichtigkeit derselben angemessene Langsamkeit, und for¬
schet nach, in wie weit de» Umständen und Personell zu
trauen sey.

R.



Unternehmungsgeist. .

Unternehmungsgeist besteht in der Stärke und
Bereitwilligkeit auch zu solchen Unternehmungen, die
mit Schwierigkeiten, Gefahren und Besorgnissen ver¬
bunden sind. Er fordert Gegenwart des Geistes,
um bey unvermutheten Vorfällen und Unfällen die Be¬
sonnenheit zu behalten, und sich rathen zu können ;
Entschlossenheit um über kleinliche Bedenklichkeiten
erhaben zu sepn, und unn'öthige Ueberlegungen zu
meiden; Muth, um bey Hindernissen, Gefahren
und Beschwerlichkeiten auszuharren«

c.
Moralische Selbstständigkeit und Geschmeidig¬

keit.

Moralische Selbstständigkeit ist die Geistes- und
Willensbeschaffenheit, in seinen Handlungen und Un¬
ternehmungen mehr von durchgcdachten und bewährten
Grundsätzen, als vy» zufälligen Ereignissen und Rakh-
schiägen abhängig zu seyn ; moralische Geschmeidig¬
keit aber besteht in der Geschicklichkeit, bei) unvermeid¬
lichen und wirklichen Verlegenheiten die vorthellhafte-
sien Ausnahmen und Beschlüsse zu machen.

Die Bestandtheile der moralischen Selbstständig¬
keit sind: Standhaftigkeit, b. i. die Geistesstärke von

gu-
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Kitten. Anschlägen und Unternehmungen ohne unhin-
Mtreiblrche Noch nicht abzusichen, Beständigkeit,
d. i. Gleichförmigkeit in den Handlungsmaximen
bey ähnlichen Vorfällen, und Geduld, damit man we¬
gen der unvermeidlichen Langsamkeit der Ausführung
nicht zu schädlichen Uebereilungen und Uebertreibungen
bestimmt werde.

Die Bestandstücke der moralischen Geschmeidig¬
keit sind: Feinheit, d. i. die Maxime sein Vorhaben,
seine Mittel zu verheimlichen, und verschlossen zu seyn,
insofern dieses der Ausführung vortheilhaft ist ; Bieg¬
samkeit d. i. die Maxime aufzuopfern , aufzuschieben,
den Operationsplan zu ändern, insofern die Errei¬
chung der Hauptsache, oder das Schicksal dieses for¬
dert ; Nachgiebigkeit, d. i. die Bereitwilligkeit und
Rechte und Vorthcile für wichtigere aufzuopfern.

HI.

Erörterung der Hauptverhältnisse der Klugheit.

Zwey Verhältnisse der Klugheit müssen haupt¬
sächlich genauer untersucht und erörtert werden;
nämlich ihr Verhältniß zur Tugendhaftigkeit ihrer Sub¬
jekte, und ihr Verhältiuß zur Glückseligkeit des Tu¬
gendhaften.

I).
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'I.)

Verhältmß zwischen Klugheit und Tugend.

Die Klugheit, mit ihrer Gefährtin der Glücks«-
ligkeit, und Tugend sind vermöge ihrer Gründe nicht so
verbunden, daß die eine ohne die andere nicht statt ha¬
ben könnte; dem Tugendhaften kann die Klugheit
mangeln, die noch von den Pflichten verfchiedene
Kenntnisse und Geschicklichkeiten fordert; und der Tu-
gcndlose, der Lasterhafte kann sehr klug seyn. Dadurch
wird es natürlich geschehen müssen, daß dem Erstem
bei) feinen Bemühungen um seine äußere Glückselig»
keitum und seine irdische Wohlfahrt nichts, dem Letztem
aber hierin alles nach Wunsch gehe« Aber sie sind auch
vermöge ihres Wesens und ihrer eigenthümlichen Zwe¬
cke nicht so sehr getrennt, daß sie einander Abdrucks
thun, daß sie einander ausfchließen müßten. Warum
sollte der Tugendhafte nicht zugleich, zu Gunsten seiner
vernünftigen Wünsche, sich in Umstände, Zeit und Per-
-fone» zu schicken wissen, und schicken dürfen; und
warum sollte der Kluge nicht auch Kenntniß feiner
Pflichten , und uneingeschränkte Achtung für sie ha¬
ben können? Die Klugheit setzt in den Stand Zwe¬
cke zu realisiren, die die Tugendlehre zur Pflicht macht;
darum macht diese auch die Klugheit selbst zur Pflicht,
aber nur zur untergeordneten Pflicht. Woraus erhel¬
let , daß der Mangel der Klugheit bey der Tugend
nicht absolut unverzeihlich scheinen kann, weil die

Klug-



Klugheit solche Kenntnisse und Geschicklichkeiten for¬
dert, welche die Tugendlehre zu keiner unbedingten
Pflicht macht.

Es ist also Uebereilung, wenn man daraus, daß
man Klugheit und Glück bep Tugendloscn und Laster¬
haften, und daßinan Vereitelung der Wünsche, Mißlin¬
gen der Absichten bey Tugendhaften bemerkte, auf Gleich-
gültigftit der Klugheit bey der Ausübung der Tugend,
oder gar aufUnverträglichkeit derselben mit dieser schloß,
und jene überhaupt nur für eine Sache des Welt¬
manns im Gegensätze des Rechtschaffenen ansah. Denn
obschon tugendhaft feyn und handeln, und klug seyn
und handeln verschieden sind; so fordert doch die
Vernunft überhaupt beydcs, nur daß sie ersteres als
das Höchste, das Erste, absolut; das Letztere aber als
das Untergeordnete, als das Zweyte,»ur bedingtbepdem
Rechtverhalten, vorschreibt. Die Tugend ist zwar ih¬
rem Wesen nach etwas Inneres d. i. eine vielzweigige
Gesinnung; aber ihre Subjekte^ die Menschen, und die
Gegenstände ihrer Wirksamkeit, sind größtcntheils in
der Sinnenwelt; also an Personen, Zeiten und Um¬
stünde gebunden, die die Absichten, Bemühungen und
Wünsche des Tugendhaften befördern oder hindern
können. Derohalben befiehlt die Vernunft sich dieses
Derhältniß nach Vermögenheit bekannt zu machen,
und sich ohne Abbruch der Tugend in jene Umstände
zu schicken.

U.)
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n.)
Verhältniß zwischen Mugheic und Glückseligkeit.

Die Klagen, daß Tugend und Ehrlichkeit ihre
Subjekte in der Welt nicht beglücken, sondern diese
vielmehr für jene ein Iammerthal sey, sind also ganz
uggegründet; und sogar der Würde Gottes, als eines
moralischen Weltregierers, und der Tugend, als dem
einzigen gültigen Anspruch auf Glückseligkeit in einem
moralischen Reiche, nachtheilig. Denn obschon der
Tugendlose, der Lasterhafte durch Klugheit mehr aus¬
richtet, als der unkluge Tugendhafte; so muß dieser
wenn er Klugheit besitzt, doch edlere und bleibendere
Ddrtheile haben, als der erstere.

Tugend muß ihrem Subjekte Seligkeit, d. i.
Freuden des guten Gewissens ; Klugheit kann für sich
dem ihrigen nur die Freuden des äußern Wohlstandes,
der ohne innre Zufriedenheit seyn kann; die Verbin¬
dung von beyden muß also eigentliche, volle Glück¬
seligkeit gewähren. . Weil die Zufriedenheit mit sich
selbst, die von der Tugend nicht getrennt werden kann,
die Freuden des äußern Wohlstandes weit überwiegt,
und dessen Mangel selbst erträglich macht; und weil
die innern Leiden des Lasterhaften kein Glück aufwie--
gen kann: so kann auch die Tugend ohne Klttgheit,
ohne Glück, ja sogar im Unglücke nicht Thorheit,
und di- glückbringende Klugheit des Lasterhaften nicht
Weisheit heißen.

Das
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Das Laster für sich ohne Klugheit kann kein
Glück hsrbeyführen und sichern; aber dem Tugend¬
haften muß auch ohne sonderliche Klugheit, wenn de¬
ren Mangel keine b'öfe Menschen mißbrauchen, doch
mehr nach Wunsch gehen, als dem Lasterhaften, wenn
bey aller seiner Klugheit ihn keine b'öfe Menschen un¬
terstützen, Es ist der Ordnung der Natur und dein
Ausspruche der Vernunft eben so gemäß, daß Klug¬
heit mehr ausrichte als Unklugheit, und jene über
diese Vortheilc erhalten als es ihnen gemäß ist, daß
das seligsic Bewußtsein, ohne welches alle Glückse¬
ligkeit nur Schein ist, die Tugend begleite. Dero-
halben ist die Klage über das Mißverhältniß der Tu¬
gend und des Lasters zu den äußern Vortheilen die¬
ses Lebens ganz ungegründet, weil dieses eigentlich
von dem Mangel und Besitz der Klugheit herrührt;
und sie ist auch der moralischen Weltregierung entge¬
gen, welche die Naturordnung so eingerichtet hat, daß
es bei) sonstiger Gleichheit doch der Tugend schon in die¬
sem Leben besser geht, als dem Laster.

* . *

Anhang.

Ursprung, Schicksale und Litteratur der allgemei¬
nen praktischen Philosophie.

Christian Wolf war der erste, der sich eine be«
sondere Wissenschaft dachte, sie für die Grundwissen¬

schaft



schäft der ganze» praktischen Philosophie, für die
taphysik der Moralität und der moralischen Glückse¬
ligkeit ansah, und nach diesem Umfange unter der
Benennung der allgemeinen praktischen Philosophie be¬
handelte. In der Folge wurde sie von mehrer» Phi¬
losophen bearbeite:, von einigen, wie vom A- G. Baum¬
garten und G. F. Meper, in die Grenze einer mora¬
lischen Ontologie gebracht; von andern mit einem
neuen Theile, nämlich der Thelematologie, bereichert.
Hutchcson und Crusius thaten dieses zuerst; dann auch
Feder und Ulrich, der erstere sowohl in seinen Lehrbü¬
chern , als auch in einem eigenen weitläufigen
Werke.

Aber die Thelematologie ist eine Erfahrungs-
Wissenschaft ; sie macht den zwcyten Theil der em¬
pirischen Special-Seelenlehre aus. Wird nicht mit
der ganzen empirischen Seelenlehre das Studium der
theoretischen Philosophie eröffnet, so ist es gut, die
allgemeine praktische Philosophie durch die Naturlehre
des menschlichen Gcmüths (Willens), so wie die Logik
durch die Naturlehre des menschlichen Geistes (des
gestimmten menschlichen Erkenntnißvermögens) vorzu-
bereiten.

Die kritische Philosophie sieht ihre Kritik der
praktischen Vernunft für die Propädeutik der ganzen
praktischen Philosophie an, und schränkt diese in die
Metaphysik der Sitten ein, die sie aus der Rechts¬
und Tugendlehrc bestehen läßt. Indessen läßt sie doch
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die Benennung der allgemeinen praktischen Philosophie
sichen, unter welchem Nahmen sie in der Einleitung
zur Metaphysik der Sitten eine kleine Summe mora¬
lischer Begriffe und Principien vorträgt, die sie Vor¬
begriffe zur Metaphysik der.Sitten nennt.

1). Oürilk. kiulolopüin praticu uni-
verlslis. 2 lomi, Ilalre 1728-Zy. 4.

2) . ^lex. 6c>ttl. kaum^arteo Imtia pchilo-
lopliise prscticse primae. Ilalse 1760. 8-

Z). Georg Friedr. Meier Allgemeine praktische
Weltweisheit. Halle 1764, 8>

4). llulltlamentL jurispruäentiW naturali«
« Igrici. 6uil, ?eltsl Ueliueata. U-uzUuni Latsv.
I77Z 8. Lclitio 4ta. 1788.

Z). Untersuchungen über den menschlichen Wil¬
len. Von Joh. Georg Heinrich Feder. 4 Thle. gr.
8- 1779, 1782, 1786, 179z.

6). Ernst Plattners philosophische Aphorismen.
2. Thle. Leipzig 1782.8- Ganz neue Ausarbeitung.
»Loo. 8.

7) . Allgemeine praktische Philososophie von L,
D. Dardili. Stuttgard. 179,5. 8.

8). Ideen einer gemeinfaßlichen und ge¬
meingültigen Metaphysik der Sitten, von C. G-
Fürstenau. Ninteln 1798. 4«
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1). Im. Kants Kritik der praktischen Vcrnlmst,
Riga 1788- 8. G. U. Brastbergers Untersuchung
über Kants Kritik der praktischen Vernunft. Tübin-

gen. 1792.8t
2) . kbilolopbiM criticss kecunclum I^antiuM

«xpolitio k^liematica, uutere Car. b'ricl. 3 Lcbmiät-
kbilol6elr, l'omus 2Uu5 criticani rutionis pmcti-
«As Uztsns. ^Iwnss i,?y8. Zr^ 8. Commentar
iiber Hm. Pr. Kants Kritik der praktischen Vernunft
von Ioh. Christian Zwanziger. Leipzig 1794.

Z). Vergleichung des Kantischen Moralprin-
cips mit dem Leibnitzisch-Wölfischen, von Ioh.Chri¬
stoph Schwab. Berlin und Stettin, 1800. gr. 8t
Ucber den Ursprung Les Sittlichbösen im Menschen.
Von Ioh. Aut. Wilhelm Geßner. Leipzig 1 so!. gr. 8.

4). Lriticss rstionis pmcticss ceu pnrtis
xrimre pbilosopkise practicW compsvUium. 8crip-
üt Hnciress Ä4etr, ^Vircebur^i i goo. 8- Oisgui-
Uüon68 pbilolopbioe LavtiavZo libri cluo. LIü-
eubratus üsc. ^nt. ^allinAsr lurrim. 1,iber
Lcius. Discutitur lic Uicta kunäutio metapb^li-
cez morum. ^uZuki« VinUelioorum 1799. 8-

-z). Sebastian Mutschelle's Moraltheologie. Er¬
ster Lheil. Allgemeine Moral. München i8oi. 8e
Grundlinien zu einem Systeme der allgemeinen prakti¬
schen Philosophie von G. H. Metz. Braunschwei-

-802 8.-.
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Einleitung
in die

Philosophische Tugendlehrö
i.)

Auf die allgemeine praktische Philosophie muß
allernächst die Tugcndlehre folgen:

der Metaphysik der Moralität und Glückselig--
keit hängt die philosophische Lugendlehre am unmit¬
telbarsten zusammen, weil sie im Gründe die ethische
Gesetzgebung und Regieküng der Vernunft für den
-Willen nach ihrem ganzen Umfange entwickelt, also
die Gesinnungen und Handlungsweisen, in welchen die
innere Güte des freyen Willens, die Tugend besteht,
dann deren Mittel und Hindernisse - und also gerade
dasjenige bestimmt, was die Würdigkeit und die Erfor¬
dernisse der innerlichen Glückseligkeit ausmacht.

Dadurch, daß sie allernächst auf die allgemeine
praktische Philosophie folgt, und vor det philosophi¬
schen Rechts-und Staatslehre hergeht, wird verhü¬
tet, damit der Rechtslehrcr und Politiker die äußerli¬
che Gerechtigkeit und die politische Güte nicht,'für den

A r San-
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ganzen Werth und die ganze Bestimmung des Men¬
schen ansehe, und mit der Sanktion des Naturrechts
und der Politik dke Sanktion der Moral zu verbin' en,
und durch diese die erstere bald zu ergänzen, bald zu
unterstützen nicht unterlasse.

2.)

Begriffs Werth/ Grundsatz der Tugendlehre-

Die philosophische Tugendlehre ist die Wissen¬
schaft, welche lehret, wie die Menschen gesinnt fcyn
und handeln, durch was für Sitten und Handlungen
sie sich auszeichnen sollen, um tugendhaft zu seyn, was
für Mittel sie dabeh zu gebrauchen, was für Hinder¬
nisse zu besiegen haben, insofern dieses durch die blo¬
ßen Einsichten und Kräfte der Vernunft geschehen
kann. Die Tugend ist unter allen menschlichen Vorzü¬
gen der einzige, der absoluten Werth har, sie ist die
Quelle der persönlichen Glückseligkeit und die Schutz¬
wehre der äußern Sicherheit, Ordnung und Wohl¬
fahrt, womit sich die Jurisprudenz und die Politik
beschäftigen.

Darum ist die Tugendlehre unter allen Wissen¬
schaften die vorzüglichste. Der Grundsatz, der ihr dre
Würde einer besondern und strengen Wissenschaft
sichert, ist folgender: Befolge die Sittengesetzr
«us Achtung für sie und ihren Urheber/

er-
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erfülle deine Pflichten mit unbedingter
Bercitwilligkeit, thue recht, thue Gutes
aus Liebe zu dem was recht, was gut ist.
Dieser Grundsatz bezeichnet das ganze Geschäft des Mo-
ralisien, welches in der. Verzeichnung und BMderWg-,
derjenigen Lebeysweise besteht, die die moralische Gute-
des menschlichen Willens, und zur Lebensmaxime erho¬
ben die Tugendhaftigkeit ausmächt.

3.)

Umfang und Abtheilung der Tugendlehre.

Die philosophische Tugendlehre oder Moral ist
«Iso die Vernunftwiffenschaft von der menschlichen Tu¬
gend; und betrachtet diese theils objektiv d. i. als Sy¬
stem aller Tugendgesetze und Pflichten, aller tugend¬
haften Sitten, weßMgen sie allgemeine Ethik im en¬
gem Sinne oder Tugendpflichtenlehre heißt; theils
subjektiv als den sich immer erneuernden und. verstär¬
kenden Vorsatz, alles was die Sittengesetze bestimmen,
aus Achtung für sie und ihren Urheber zu befolgen,
folglich als den tugendhaften Charakter mit dessen
Mitteln und Hindernissen, weßwegen sie allgemeiye
Ascetik oder TugendübungSlehrtheißc.

Durch, diesen Begriff und Umfang der philoso¬
phischen Moral werden die hier möglichen Abwege vcr-
hütet. Denn von jeher haben einige Moralisten bald

mehr
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mehr auf daS äußere Verhalten und die einzelnen Thq,
ten, als auf die Gesinnungen und den ganzen Cha?
ratter, bald mehr auf die Pflichten, als auf die Mit¬
tel und auf die Entfernung der innern und äußern
Hindernisse bey der Tugend gesehen. Einige haben
sogar durch die Kunst, die Gewissenspchchten zu bezwei¬
feln oder sie zu übertreiben, die Wirksamkeit und die
Befolgung derselben verhindert, den Begriff von
Rechtverhalten verfälscht, und das Bestreben nach dem¬
selben mißleitet-

Lehrbegriff
der

Philosophischen Tugendlehre.

Erster Th eil.

Allgemeine Ethik d. i. Tugendpflichtenlehre^
oder

Von der Tugend objektiv betrachtet,

Vorbericht.

i.)

Zweck der Tugendpflichtenlehre,

Der erste Theil der philosophischen Tugendlehre
hak zur Absicht, die Lugend objektiv d. i. als System

aller
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Aller Lugend - Gesetze und Pflichten, also aller tugend¬
haften Sitten, als der Bestandtheile des tugendhaften
Charakters betrachtet, im Zusammenhänge mit ihren
Mchsten eigenthümlichen Gründen, und mit ihrem h'öch-
Ken gemeinschaftlichen Princip darzustellen, weßwegen
sie auch Tugendpflichtenlehre oder Ethik heißt.

4.)

Hs giebt dreyerley Tugendpflichten.

Obschon aber der Grundsatz der Tugendlehre den
ganzen Umfang des pflichtmäßigen und tugendhafte»
Verhaltens an sich bezeichnet, so kann er doch dessen
Ueste und Zweige nur mit Hinsicht aufdie Verschieden¬
heit der nächsten Objekte jenes Verhaltens bestimmen,
die nur verständige Wesen, also jeder selbst, andere
Menschen (Mitmenschen) und Gott seyn können. Dar¬
um unterscheidet man dreyerley Tugendpfiichren nämlich
gegen sich, gegen Andere und gegen Gott, und ein drey-
saches tugendhaftes Verhalten, welches nämlich aus
der Achtung und Liebe gegen sich und gegen Andere,
und aus der Ehrfurcht und Liebe gegen Gott fließt.

S-)

Die Seibstpflichten sind die Bedingung aller am
dern Pflichten.

Jeder Mensch muß sich aberj selbst^als Zweck^be-
trach-



8
krachte» und behandeln, wenn er auch Andere als
Zwecke betrachten und behandeln, und einen moralischen
Urheber und Regierer der Welt anerkennen, und dieser
Erkenntlich zufolge, den Verhältnißen zu demselben ge¬
mäß, gesinnt seyn und handeln soll. Ohne Voräusse,
tzung der Selbstpflichken, würde es auch keine Wech¬
sel-und Religions-Pflichten geben, der letzte Grund
aller Verpflichtung muß in jedem selbst seyn. Eine
Verbindlichkeit, die äusser einer fremden Wllkühr keinen
Grund hätte, wäre im Grunde keine Verpflichtung.

Erstes H au tstü ck.

Von den Tugendpflichten des Menschen gegen
sich selbst.

Vor bericht.

Begriff und Grundsatz der Pflichten gegen sich.

Pflichten gegen sich sind Gesinnungen und Hand¬
lungen, welche dieBestandstücke und Gründe der Selbst-
Vollkommenheit und Zufriedenheit ausmachen, und
darum als Zwecke der Vernunft nothwendig sind. Der
Begriff einer Tugendpflicht gegen sich selbst kann also
nicht scheinen einen Widerspruch zu enthalten.

Der Grundsatz, der das Kennzeichen dieser Pflich¬
ten bestimmt, und den Umfang derselben vollständig

sn-
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«ngiebt, ist m folgender Formel enthalten: Beweise
durch deine Denk - «nd Handlungsart , daß du
kein blos sinnliches und irrdisches, sondern haupt¬
sächlich ein vernünftigfreyes und perfektibleö We¬
sen bst.

«.)

Begriff der moralische« Achtung und siebe seiner
(elbst. Sie macht eine dreyfache Sorge zur

Tugendpflicht.

Dieser Grundsatz in eine unverbrüchliche Maxime
verwandelt, macht die Selbstachtung, und die mora¬
lische Liebe gegen sich selbst aus. Durch diese wer¬
den die Ansprüche der Sinnlichkeit den Forderungen
der moralischen Vernunft entweder untergeordnet oder
aufgeopfert.

Die Triebfeder 'alles tugendhaften Verhaltens ge¬
gen sich muß also die Achtung und Liebe seiner selbst
seyn. Durch sie soll der Mensch streben ein vollkom¬
mener Mensch im Ganzen zu seyn, also vollkommen
«n Leib und Seele, weise und klug bey dem Erwerbe
und Gebrauche der äusser» Dinge. Sie macht ihm also
eine dreyfache Sorge zur Tugendpflicht.

Eo-
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Erster Abschnitt.

Von der pflichtmäßigen und tugendhaften Sorge
des Menschen, in Ansehung seines Körpers.

V o r b e r icht.

r->

Warum die Sorge für den Körper, für dessen
zweckmäßige Beschaffenheit in der Ethik vor¬

ausgehe?

Die menschliche Seele kann ohne Körper, und
ohne gute Beschaffenheit desselben weder die theore¬
tische noch die praktische Wirksamkeit ihrer Vernunft
hieniden hinlänglich vollkommen äussern. Das körper¬
liche Leben ist wenigstens die negative Bedingung der
Bildung und Vervollkommnung der Seele, d. i. der
harmonischen Kultur und Aeusserung des Geistes, Ge¬
nrüths und Willens; darum geht die Sorge für
den Körper, für dessen zweckmäßige Beschaffenheit^
wie in der Ausübung, so auch bey dem Unterrichte
ßber das pflichtmäßige Verhalten gegen sich voran.

-r.)
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Grundsatz dieser Sorge. Sie enthält drey
Hauptpflichtcn.

Der Grundsatz der die ganze Sphäre der tugend¬
haften Sorge für seinen Körper bezeichnet ist: Be¬
trachte und behandle deinen Körper und das Erden¬
leben als Wirkungs - und Uebnngssphäre eines ver-
nünftigfreyen zur Moralität, Unsterblichkeit, und mo--
ralischen Glückseligkeit bestimmten Wesens.

Aus diesem Grundsatz ergeben sich drey Haupf-
pflichten des Menschen in Ansehung seines Körpers;
er soll nämlich sein Leben erhalten, für die Gesund¬
heit seines Körpers sorgen, und diesen gegen die unver¬
meidlichen Leiden dieses Lebens abhürten.,

l,

Pflicht sein seben zu erhalten.

I.)

Verbindlichkeitsgründe dieser Pflicht.

Das Erste, was wir von dem Urheber der Ma»
kur durch dieft erhalten haben, ist unser Daseyn,
mit diesem hat er uns auch unser Erhaltung zur
Pflicht gemacht. Jede andere Handlung und Pflicht

setzt



setzt hienrden das Daseyn undLeben voraus, es setzt
also auch jede andere Pflichterfüllung schon jene dec
Selbsterhaltung voraus, und eben darum isi auch
die Selbsterhaltung keine Grundpflicht, weil sie nur
eine Pflicht zum Mittel ist.

Die Pflicht für die Erhaltung des irrdifchen Le¬
bens gründet sich Überhaupt auf die Anerkennung sei¬
nes Werths. Das Erdenlcben ist gleichsam die Ju-
zsnd, das Crziehungshaus der Seele, wo sie auf ei¬
nen gewissen im Rache der Vorsehung bestimmten Grad
ihren Verstand und Willen ausbildenwo sie an der
Ausführung des göttlichen Plans -uit' dem menschli¬
chen Geschlechte arbeiten , und die Grundlage ihrer
Wirksamkeit für. ihr immerwährendes Daseyn befe¬
stigen soll.

Dem Menschen ist ein sehr starker Lebenstrieb
eingepflanzt. Die Vernunft, indem sic über die
Stärke dieses Triebes nachdenkt, entdeckt die weise
Absicht der Gottheit, die eck durch diese Einrichtung
verhindern wollte, damit der Mensch wegen der man¬
cherlei) Mühseligkeiten dieses Lebens dessen nicht gleich
überdcüßig werde und es wegwerfe, und in den
mancherlei) Gefahren desselben nicht so leicht um
komme.
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!l.)

Verletzungen dieser Pflicht. Absolute Unzulaßigf
keit des Selbstmordes.

Verletzt wird diese Pflicht durch Verachtung die¬
ses Lebens, durch einen solchen Wunsch des Todes,
der von der Unzufriedenheit mit der göttlichen Welt¬
regierung eingeben wird, durch stde Lebensweise, wo¬
durch das Leben abgekürzt oder kn Gcfa.br gefetzt
wird, ohne daß dieses höhere Zwecke fordern, am
gröbsten aber durch den Selbstmord, d. i. durch jede
Handlung, die in der Absicht seinem Leben ein Ende
zu machen unternommen wird.

Die Seelenzustände und die Voraussetzungen in
welchen, und aus welchen sich der Entschluß zum
Selbstmorde ansetzt, entwickelt und in That aus¬
schlägt, sind unmoralische Zustände und falsche Vor¬
aussetzungen. Vergleichet man die zuverlässigsten
Nachrichten von Selbstmördern, so offenbaret sich,
daß ungetreue Geldvcrwaltung, unbesonnenes Echul-
dcnmachen, Verbrechen, worauf harte, beschimpfende
Strafen gesetzt sind , Verschwendung, auf welche
Armuth, ausschweifende Lebensarten und falsche
Ideale von Lcbensglückseligkcit, auf welche Melan¬
cholie, Hypochondrie, Lebensüberdruß folgt u. d. gl.
folglich immer unmoralische Zustände es waren, die
den Selbstmord veranlaßt haben.

Iol-
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Folgende von grundfalschen Voraussetzungen hey-

ausgehende Schlüße sind die Vorläufer des Ent¬
schlußes zum Selbstmorde.

Die wirklichen, oder bevorstehenden
Leiden sind ganz unausstehlich ; MeinLe-
ben hät weder für mich noch für andere
mehr einen Werth. Dieß ist die Sprache der
kurzsichtigen, der verzweifelnden Feigheit. Der Mensch
deu ein gsttes Gewissen har, der von der wahren und
ganzen Würde des Menschen überzeugt ist. Und sich in
allein Lagen dieser lleberzeUgung gemäß verhält, kann
das! härteste Schicksal ertrügest; es Mangelt ihm we¬
der Kraft, noch Much dazu, jene gewährt ihm die
Ueb erlegenheit seiner Vernunft über seins Sinnlichkeit,
diese die frohe Aussicht, die ihm feine Vernunft und
Rechtschaffenheit unter Gottes Regierung offen halt.
Dieses Leben ist gut öder übel nicht durch seine Freu¬
den oder Leiden, sondern durch sein Verhältniß zu
seinem Zweck nämlich zur moralischen Gesinnung, die
keim: Leiden unmöglich machen , öder aufhebcn
könniem

DieLeiden die mich foltern, könnest
nur Lurch den beschleinigten Tod geen¬
digt werden; es ist Geistesgröße , es ist
Muth dem grausamen Schicksale auf die¬
se Weise aus dem Wegs zu gehen. Auch
dieses ist im Grunde Feigheit, die sich aber die Miene
des Mrlthcs giebtt Welcher Sterbliche kennt die ganze

Wer-
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Verkettung der Dinge und die Zukunft so gut, um

ersteres mit Vernunft behaupten zu können, folgt

nicht bep weitem mehrmal auf grosses Unglück wieder

Glück? Moralisch schwache Menschen > die im Glücke

nie an Leiden und Unfälle denken, die sich dazu nach

derVernunftforderung nicht vorbereiten, sind bald mit

jenem Schlüße fertig, über den sie aber lachen, wen»

das Gewitter vorüber ist. kebus in acivei-üs ka-

, eile ekk contemnere vitam; IHtiter Ule f-jcit, yui

miler ekle poteki, llutium ä teoacem propostti vi-

ruin ^c.

DieLtiden die mich foltern, werden
dürch den beschleinigtenTod geendigt, ich

eröffne mit dadurch ein besseres Leben.

Es streitet mit den richtigen Begriffen von dem Urhe¬

ber und Regierer der Welt, daß er den beselige, dec

die Naturördnung gewaltsam unterbricht, und mür¬

risch und ungehorsam seine Leitungen und Wege ver¬

schmäht , daß er den belohne, der seine Erziehungs¬
anstalten zu hart und zweckwidrig findet, und sie ei¬

genmächtig verläßt. Kann der sich die Krone verspre¬

chen der im Kampfe unterliegt ? Der Selbstmörder ist

des Arbeitens und Kämpfens müde, er verläßt den

Arbeits - und Kampfplatz ohne fertig zu seyn, er ist

als» untreu gegen denjenigen, der ihn zur Arbeit, zum

Kampfe bestimmt hat.

Der Selbstmord ist also absolut unzuläßig; nur

Verrückte, Poltrone und Bösewichter entleiben sich.
M.)
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til-)

Grenzen der Pflicht der SelbsterhalcunA-,

Die Pflicht fein leibliches Leben zu erhalten ist
keine absolute, keine Fündameutalpflicht; leben ist
nur darum Pflicht, weil es ein Mittel zu hohem
Zwecken , Pflichten und Gütern ist , es darf also
nicht zum Nachtheil dieser hohem Zwecke, Pflichten
und Güter erhalten werden. Naznum cre6e uekas
ällimAw proekarr« puclori, Lt propter vilsm vi-
veucii perüers caula?.

Derohalben ist cs eine pflichtwidrige Liebe zum
Leben, wenn man solche gemeinnützige Lebensarten
scheuet, wobep einige Lebensgefahr ist, wenn man mit
einiger Gefahr den gewissen Untergang anderer nicht
verhindert, wenn mast das Leben eines Unschuldigen
seiner Erhaltung aufopfert, wenn man die Lebens-
gefahr vermeidet, welche Amt und Beruf fordern,
wenn man den Tod übertrieben fürchtet und für
die Erhaltung des Lebens zu ängstlich sorget.

Derohalben dürfen nie die Mittel der Sechster-
Haltung die Würde der Vernunft verletzen, nie ihrer
Wirksamkeit im ganzen Abbruch thun. Das thierische
Leben darf nicht auf Kosten des geistigen, und bey
diesem das theoretische, spekulative nicht auf Kosten
des praktischen, moralischen befördert werden.
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Pflicht für die Gesundheit zu sorgen^

I.)

Vcrbindlichkeitsgründe dieser Pflicht»

Die Gesundheit ist ein unverkennbares Mittel»
M Erhaltung und Verlängerung des Lebens, und zue
Erreichung aller sittlichen Zwecke nothwendig, und
folglich die Sorge für dieselbe Pflicht. Durch sie ist
der Körper und das Leben eine geschickte Anlage,
viel Gutes für sich und andere zu thun, und sich viel
zwecklose Leiden zu ersparten. Die philosophische
Moral sagt: Erhalte deinen Körper in jener Ver¬
fassung, worinn er die Wirksamkeit und Herrschaft
der Vernunft nicht verhindert, sondern vielmehr ers
leichtert»

Die Sorge für die Gesundheit und Vollkommen¬
heit des Körpers als Starke, Gelenkigkeit und Ge-
wandhe'rt desselben ist nur insofern pflichtmäßig und
tugendhaft, als sie eine Bedingung der Erhaltung/
und der Tauglichkeit zur Erreichung moralischer Zwe¬
cke ist. Nicht jeder also der die Gesundheit liebt, er¬
füllt dadurch eine Pflicht, derjenige gewiß nicht ,
der dazu blos durch den Erhaltungstrieb, durch die
Furcht des Todes, und durch den Reitz des sinnlichen
Wohlsepns bestimmt wird. Sie ist nur Mm Folge

B der
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der inner» Güte des Willens, und folglich tugend¬
haft , wenn sie als Bedingung und Mittel der in-
nern und äußern Wirksamkeit der moralischen Vernunft
gesucht wird.

II.)

Umfang dieser Pflicht. Diät. Sie enthält be¬
stimmtere Pflichten.

Diät heißt überhaupt die Lebensweise eines
Menschen mit Hinsicht auf seine Gesundheit, insbe¬
sondere aber heißt sie die regelversiändige Weise der
Gesundheit gemäß zu leben. Sie ist also Pflicht, und
enthält drey bestimmtere Pflichten, nämlich die Pflicht
zur Reinlichkeit, zur Vorsicht, und zur Mäßigkeit und
Enthaltsamkeit.

Man soll sich der Reinlichkeit an Leibe, in Klei¬
dern , in der Wohnung, und in den Speisen und
Getränken befleißigen. Durch Unreinlichkeit in diesen
Stücken wird die heilsame Ausdünstung gehindert,
die Säfte werden verdorben, der Verdauungskrast
wird geschadet. Auch giebt die Reinlichkeit den Men'-
schen im gesellschaftlichen Leben vielfältigen Werth.

Viele Lebensarten sind mit mehr, oder weniger
Gefahren des Lebens und der Gesundheit verbunden,
und in allen kann man in solche Gefahren gerathen.
Darum ist vorsätzliche Aufmerksamkeit auf solche Ge-

fah--
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fahren, d. i. Vorsicht nothwendig, die zwischen
Aengstlichkeit und Sorglosigkeit in der Mitte steht.
Aengstlichkeit schadet oft mehr als Gefahr, und Weich¬
lichkeit oder Verzärtelung, das Gegenstück der zweckmäßi¬
gen Abhärtung, macht Dinge schädlich, die cs sonst
gar nicht sind.

Die körperlichen Naturtriebe sollen ihrer Natur-
Bestimmnng und Unterordnung gemäß befriedigt, sonst
aber unterdrückt werden. Darinn besteht die Mäßig¬
keit und Enthaltsamkeit, denen die Unmäßigkeit und
Unenthaltsamkeit entgegen ist, erstere sind also Pflich¬
ten und Tugenden, die letztem aber sind Untugenden,
Laster; bepde erhalten mit Hinsicht auf den Trieb
nach Lust, nach Essen und Trinken, und den Ge¬
schlechtstrieb verschiedene Benennungen, und machen
bestimmtere Tugenden und Laster aus.

Pflicht seinen Körper für die unvermeidlichen

Leiden dieses Lebens abzuhürten.

Arbeit hat Einfluß auf die Gesundheit, die
Faulheit ist der Gesundheit nicht zuträglich, die Ar¬
beit befestiget sie. Unmäßigkeit im Arbeiten ist zwar
weniger schändlich, aber der Gesundheit nicht weni¬
ger schädlich. Am schändlichsten ist sie, wenn sie die Er¬
werbung der Mittel zur Befriedigung der grvbernSin-
«cnlust zum Aweck hat.

R o Weil
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Weil körperliche Leiden jeden Menschen treffen
können, so ist es nothwendig, daß man sich durch
Grundsätze auf dieselben vorbereitet halte. Heftige
Schmerzen sind kurz, langwierige werden durch Ge¬
wohnheit erträglich, vorübergehende Leiden sind wohl-
rhätige Uebungcn der Seele zur Standhaftigkeit.

Die Erfahrung lehret, wie sehr gewisse Vorstel¬
lungen das Gefühl körperlicher Schmerzen vermindern;
durch sie fühlt der Krieger in der Hitze der Schlacht
oft die empfangenen Wunden nicht, drrrch sie stan¬
den oft die Verbrecher die Folter aus. Furcht vor
Schmerzen verhindert fremden Leiden abzuhelfen, und
durch Uebernehmung geringerer Schmerzen großem
Schmerzen, und oft dem Tode selbst vorzubeugc».

Zweyter Abschnitt.

Von der pflichtmäßigen und tugendhaften Sorge
des Menschen in Ansehung der Seele.

I.

Von der pflichtmäßigen Bildung der Seele
überhaupt.

Der Mensch soll sich als Subjekt des Bewußt-
seyns, als Seele, folglich als Geist, Gemüth, und
als wollendes Wesen ausbilden vervollkommenen, sich
Geschicklichkeiten d. i. Fertigkeiten zur Erreichung seiner

man-
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mancherlei) Zwecke erwerben. Die Ausbildung der
Seele ist also wie die Zwecke zweyerley, nämlich die
moralische allernächst zu den nothwendigen Zwecken
eines moralischen Wesens zur Weisheit, zur Tugend,
zur innerlichen Glückseligkeit, und die pragmatische
allernächst zu den Zwecken dieses Lebens, zur Wohl¬
fahrt hieuieden also zur Klugheit.

I.)

Wicht des Menschen seine moralische Würde durch
Intrusion und Extension der moralischen Ge¬

sinnung und Thängkeit immer zu erhöhent

Der Mensch hat den Vorzug, daß er immer
vollkommener werden kann, und daher auch die
Pflicht, daß er es wirklich werde. Dieses gilt nun
nicht hauptsächlich von seinem Körper, von seinen;
äuffern Zustande, von seiner pragmatischen Güte, son¬
dern vielmehr von ihm als moralischen Wesen, also
von seiner moralischen Denkungs-und Handlungsart.
Der Mensch kann nur, und also soll er auch hauptsäch¬
lich moralisch immer vollkommener werden, seine mo¬
ralische Kraft d. i. seine moralische Vernunft und sei¬
nen freyen Willen, und seinen moralischen Werth, die
moralische Güte seines Charakters immer erhöhen; und
zwar erstlich in Ansehung der Gesinnung, so daß er
sich stets bestrebe , ffalle seine Entschlüße, und frcye
Handlungcnj aus Achtung für das Sittengesetz, und

des-
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dessen Urheber als der reinsten Triebfeder zu unternehmen
damit seine reine, moralische Gesinnung immer
standhafter, stärker und herrschender werde; zweitens
in Ansehung der pflichtmäßigen Handlungen, damit
er immer mehr und mehr tugendhafte Sitten annehme,
und seine tugendhafte Gesinnung sich durch immer
mehrere angewandte oder besondere Tugenden tha-
tig bewesse.

II.)

Pflicht, sich zu den vernünftigen Zwecken des

indischen Gebens auszubilden, mit ihren nä¬

hern Bestimmungen.

Der Mensch soll aber auch zur Erreichung der
vernünftigen Zwecke dieses Lebens sich geschickt ma¬
chen , dieses macht seine pragmatische Bildung und
Güte aus. Sie ist mit der moralischen Bildung und
Güte nicht unverträglich, sondern kann ihr vielmehr
zuträglich seyn. Weil aber die individuelle Lage der
Menschen verschieden ist, weil nicht alle zu allem glei¬
che Anlagen und Anlässe haben, so unterliegt die all¬
gemeine Pflicht sich zu den vernünftigen Absichten die¬
ses Lebens anszubildcn, nähern Bestimmungen und Ein¬
schränkungen. Die Moral schreibt für das Seelen-
bildungsgcschäft folgende Regeln vor.

Vor allen verschaffe man sich jene Geschicklichkei¬
ten, Kenntnisse und Willensbeschaffenheiten, von welchen

der
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der weift und kluge Gebrauch aller übrigen abhängig
ist; dann suche man sich diejenigen zu erwerben,
zu welchen man vermöge seiner Kräfte und Neigungen
die meiste Anlage, vermöge seines besondern Berufs
die größte Aufforderung, und vermöge seiner Ver¬
hältnisse die vortheilhafteste Gelegenheit hat; endlich
wähle man unter den minder nothwendigen diejenigen, .
welche für die nothwendigen, und für die gemeinen
Vorfälle des Lebens die zuträglichsten sind.

II.

Von der psiichtmäßigen Bildung der Seele ins»
besondere.

l.)

Pflichtmäßige Bildung und Disciplin des Erkennt»
nißvermogcns.

Das Erkenntnißvermogen kann nach seinen zwey
Haupteigenschaften der Sinnlichkeit und der Denk¬
kraft , und deren mancherlei Zweigen eine dem Necht-
verhalten und der inner» Zufriedenheit günstige, oder
ungünstige Richtung und Bildung erhalten. Zur tu¬
gendhaften Sorge in Ansehung der Seele gehört also
erstlich die Kultur und Disciplin der Geisteskräfte.
Diejenigen Kenntnisse und GeistesfertiHeiten, welche
nächste Bedingungen und Gründe des Rechtverhaltens,

und
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und der Zufriedenheit sind, soll jeder Mensch mit dem
in seiner Lage möglichen Grade der Klarheit, Be¬
stimmtheit und Zuverlässigkeit, also nebst der Wissbe¬
gierde auch Weisheit und Klugheit besitzen, jene ist die
richtige Schätzung der Vollkommenheiten, und der Gü¬
ter, und die Erkenntniß der Mittel derselben, letztere ist
die Geschicklichkeit, die Umstande und die Gemüths-
befchaffenheiten der Menschen zur Erreichung seiner zu¬
fälligen vernünftigen Absichten und Wünsche zu benu¬
tzen. Derohaiben ist es Pflicht jene Anwendungen und
Richtungen seiner Sinne, Phantasie, seines Witzes
und Erforschungsgeistes zu verhindern, wodurch der
Einfluß der moralischen Vernunft auf das Gefühls -
Begehrunas - und Handstungs-Vermögen geschwächt
wird;

II.)

Pflichtmäßige Richtung und Disciplin des
Herzens.

Auch das menschliche Herz mit seinem Gefühls-
und Begehrungsvermögsn und seinen auf diese sich
beziehenden Neigungen unk Trieben kann solche Rich¬
tungen erhalten, die dem Rechtverhalten und der in-
nern Zufriedenheit zuträglich, oder nachrheilig sind.
Diejenigen Gemüthsbeschaffenheiren die das Erstere
Msmachen, und das Letztere verhindern, soll jeder
Mensch besitzen, wohin die Gesundheit des Herzens,

, und.
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und die Beherrschung des Genrüths gehört. Die Gesund¬
heit des menschlichen Herzens besteht darinn, daß die
Neigungen und Triebe, und die Gemüthsbeschaffen-
beiten zurMöglichkeit des Rechtverhaltens und der in¬
ner» Zufriedenheit zusammenstinunen, also in der Un¬
terordnung der sinnlichen Triebe unter die moralischen
nämlich unter den Rechts-den Gewissenstrieb, und den
Trieb zum Wohlanständigen. Die Selbstbeherrschung
lehret die Sinne in seiner Gewalt haben, damit nicht
der Moralität nachtheilige Eindrücke in der Seele ent¬
stehen, verwehrt dem jedesmaligen plötzlichen Eindrü¬
cke, cs ftp der Lust oder Unlust, sich des Gemüths mit
Ausschliessung aller Uebcrlegung und Aufhebung der
Besonnenheit zu bemächtigen ; sie hält die Phantasie
im Zaume, welche Scheingüter im betrüglichen Lichte
Larstellt, sie verhütet die Affekten und Leidenschaften,
indem sie das Gemüth gegen dieselben durch geläufige
Vorstellungen in Verfassung setzt; sie gewöhnt zur
moralischen Selbstverleugnung, indem sie das Streben
nach dem Angenehmen und das Flicken des Unange¬
nehmen zu unterdrücken, oder zu mäßigen, also Ent¬
haltsamkeit und Mäßigkeit in Ansehung der sinnlichen
Lust, und Geduld und Tapferkeit, in Ansehung sinnlicher
Leiden für die Moralstät, und für das Weltbeste
lehret.

Vrit-
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Dritter Abschnitt.

Von der pflichtmäßigen und tugendhaften Sorge
des Menschen in Ansehung seines äußern Zu- ,

stqndes.

Dorbericht.

Der Mensch hat einen natürlichen Trieb nach
ausscrm Eigenthum, äusserer Ehre, und zur Thätig-
kcit. Diese Stücke machen hauptsächlich seinen so¬
genannten aussern Zustand aus, der auf seinen inner»
Zustand, auf seinen Charakter einen grossen Einfluß
hat. Die Tugendlehre macht es zur Pflicht diesen
Trieben eine solche Richtung zu geben, damit durch sie
die Wirksamkeit der moralischen Vernunft nicht gehin¬
dert , eingeschränkt, sondern vielmehr erleichtert
werde.

I.

Von der tugendhaften Richtung des Triebes nach
dem äussern Eigenthum.

Von Personen verschiedene Dinge, in sofern str
Menschen nützlich seyn können, heissen äussere Güter,
und machen rechtlich erworben ihr äusseres Eigen-
thum, ihr Vermögen aus. Sie heissen nach ihrem

Ver-
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Verhältnisse zu dem äusser» Leben Bedürfnisse, und
sind entweder Nothwendigkeiten, oder Bequemlichkei¬
ten , oder Gemächlichkeiten. Die Lugendlehre fordert
edle Absichten und Mäßigung bey der Begierde und
Verwendung der äusser,: Güter, und Gewissenhaftig-
keit bey den Erwerbmitteln derselben.

l.)

Absichten, die das Streben nach äusser« Gütern,
und die Verwendung derselben veredeln sollen.

Die Absichten, die das Streben nach den äusser»
Gütern, und auch deren Besitz, Genuß und Verwen¬
dung veredeln und beschränken sollen, sind die natürli¬
chen Zwecke derselben, nämlich Mittel der Erhaltung
und Gesundheit, Mittel der Wohlthatigkeit und zu¬
lässiger Vergnügungen, und der Beförderung der in¬
ner,: Vollkommenheit zu seyn. Es ist also der Moral
nicht gemäß, wenn man sie als Zweck, oder blos
des Ansehens wegen, welches Reichthum unter Men¬
schen giebt, oder um nicht arbeiten zu müssen, sucht;
oder wenn man sie ungeachtet ihrer Geschicklichkeit zu
jenen Zwecken verachtet, oder zum Nachtheil dersel¬
ben verschwendet, die Einnahme und Ausgabe nicht
vergleicht, die Verwaltung des Vermögens Unwissen¬
den oder Lasterhaften anvertraut, große aber noth-
wendige Ausgaben scheuet, und kleine aber offenbar

zweck-
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zwecklose nicht achtet, und also die moralischen Regel»
der Wirthschaftlichkcit verletzet.

II.)

Vernünftige Mässigung der Bemühung um äu-
ßcre Güter.

Das Bestreben nach dem äußern Vermögen ist
gemäßigt, wenn die Begierde dasselbe zu haben, und
die Furcht es zu vermehren nicht über alles geht, wenn
die edlem Triebe dabey nicht unterdrückt werden. Hab¬
sucht erstickt alle Rechtsliebe, erzeigt Neid, verleitet
zum Betrug, zur Verrätherey, stürzt ganze Reiche in
Elend. Auch die Liebe zu den Bequemlichkeiten und
Annehmlichkeiten des sinnlichen Lebens ist gefährlich, weil
sie kein Maaß kennt, und durch Nachahmungssucht und
Ungerechtigkeit, die sie veranlaßt galizen Völkern ver¬
derblich wird, die dann durch ttnglücksfälle und ge¬
waltsame Veränderungen zur Mäßigkeit und Fruga-
kität gebracht werden müssen. Hingegen setzt Genüg¬
samkeit Menschen in den Stand höhere Zwecke, als die
Vermehrung des Vermögens und der sinnlichen Ge-
meßungen ist, zu verfolgen. Dadurch sind Völker
groß, mächtig und ehrwürdig geworden, welche Un¬
genügsamkeit und Luxus wieder gestirrzt und verächt¬
lich gemacht babe».

MH



Gewissenhaftigkeit bey der Wahl der Mittel
äußere Güter zu erwerben.

Die Erwerbmittel sollen nicht schändlich, sie sol-

len nicht blos äußerlich recht und den Klugheitsregeln,

sondern vor allen den Sittcngesetzcn gemäß, sie-sollen

allgemein billigungswürdig seyn. Derohalben sind

nach der Moral und dem Gewissen nicht alle Erwerb¬

arten recht die nach den positiven Gesetzen nicht verbo-

then sind. Arbeit, Industrie, wodurch man ein Ver¬

mögen entweder unmittelbar hervorbringt und ver¬

mehrt, oder gemeinnützige Thätigkeit, wodurch man

es in einem bestimmten Amte, Berufe, Stande ver¬

dient, und so sein Auskommen, sein gutes, oder gar

sein reiches Auskommen hat, sind unter den ordent¬

lichen Erwerbarten diejenigen, welche die Moral bil¬

liget. Aber Spiele, wodurch man sein Vermögen

auf einmahl, oder nach und nach wegen eines sehr

unsichern Gewinns, oder um sich durch Verlust Ande¬

rer zu bereichern waget, und Lebensarten, wie die der

Gladiatoren und Ganconen bey den Römern waren,

und ähnliche werden von der Moral als schändlich

verworfen.
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blasenheit d. i. mit Uebertreibung seiner Vorzüge/

Mit zweckloser Erhebung über Andere, und mit Zeichen

der Geringschätzung und Verachtung Anderer Verbund

den ist. Ehrgeitz, Ehrsucht sind also Laster, sie ma>

chen der größten Niederträchtigkeiten fähig, und immer

mehr oder weniger, früher oder später unglücklich.

Nie darf äußere Ehre die Haupttriebfeder der guten

Handlungen seyn, ihre moralische Güte geht dadurch
verlohren, als untergeordnete Triebfeder ist sie oft noth-

wendigz bey der Erziehung sie gebrauchen ist gefähr¬

lich für Tugend und Zufriedenheit der Zöglinge durch

ihr ganzes Leben.

M.)

Weg zur Ehre zu gelangen. Pflicht sie gegen
Angriffe zu vsrtheidigen.

Der sicherste Weg zu Ehre zur gelangen, und die

erworbene zu erhalten ist, wenn man das ist und bleibt,

wofür man gehalten zu werden wünscht. Der Schein

blendet die Kenner der Sache nicht, und verschwindet

bald, und dann steht derHäuchler da, der um so mehr

verachtet wird, jemehr es ihm gelungen war uns zu

täuschen. Ist man wirklich ehrwürdig, so kann man

wenigstens auf die verdiente Ehre bey Kennern rechnen.

Ehrwürdig seyn, und wahre empfundene Hochachtung

guter Menschen genießen, unter denen man lebt und

handelt, ist mehr werth, als gelobt werden, und weit
b«-



Zs

berühmt seyn. Auch imberühmk und gar verkannt
kann man wahre Zufriedenheit besitzen, und sehr nütz¬
lich seyn. Bey Angriffen und Kränkungen unserer
Ehre muß vor allen der Affekt des Zorns und der Rache
Verhüthet, und es muß überlegt werden, ob man nicht
selbst dazu Anlaß gegeben habe, und wie es von dem
Tadler gemeint sey. Bisweilen ist es selbst für die
Erhaltung der Ehi e beßcr, gewisse Kränkungen nicht zu
achten, sic keiner Vertheidigung zu würdigen; biswei¬
len ist cs aber Pflicht sich gegen die Angreifer unserer
Ehre mit Würde und Nachdruck zu verrheidigen; aber
Duelle taugen nichts, denn die Aufhebung einer oft
blos vermeinten Verletzung der Ehre wirb einem bar¬
barischen Mittel überlassen, welches kein Beweis der
Unschuld seyn kann.

Ui.

Don der tugendhaften Richtung des Thätig-
keitstriebes.

Der Thätigkeitstrieb soll eine der Gesundheit des
Körpers, der Kultur und Disciplin der Seele, und der
Verbesserung des äußern Zustandes angemessene Rich¬
tung erhalten. Die Folge davon ist die Arbeitsamkeit
und der rechte Gebrauch seiner Zeit, die mit der drey-
fachcn Sorge des Menschen in Ansehung seiner selbst
zusammenhängen, und folglich Pflichten und Tugen¬
den sind.

C I.)
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r.)

Anzeige der nochwendigen Zwecke des Menschen,
die nur durch Beschäftigung und Arbeit erreicht

werden können.

Der Mensch soll die ihm von Gott verliehenen
Seeienkräfte zweckmäßig üben, er soll sich solche Gei-?
fies - Gemüths - und Willensbeschaffcnheiken erwerben ,
und sie immer zu verbessern suchen, welche die Bestand¬
stücke und Gründe der moralischen Güte und Glück¬
seligkeit sind, darum ist Arbeitsamkeit nothwendig.
Auch ist diese der Gesundheit zuträglich, und das sicher¬
ste und rechtmäßigste Mittel sich Vermögen zu verschaft
fen, und Ehre zu verdienen und zu erhalten. Durch
Zufall zu Theil gewordenes Vermögen und Ansehen,
wird gewöhnlich von der Unwissenheit seines Werths
begleitet, und erzeugt Verschwendung, Geitz, Stolz,
Hochmuth, u. dgl. Die Arbeitsamkeit erhält reine
Ertten, die der Müssiggang mit seiner Gefährtinn der
langen Weile, und dem Hange zu abwechselnden Un¬
terhaltungen verschlimmert, sie zerstreut Sorgen und
macht die Unterhaltungen schmackhafter; Faulheit ist
ein größeres Ucbel für die Seele, als die Lähmung
für den Körper.

U.)
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Nähere Bestimmung der TugendpflichL zur Ar¬

beitsamkeit.

Die Pflicht der Arbeitsamkeit ist eine Pflicht von
unbestimmter Art, eine weite Pflicht, die überhaupt,
weder Art, noch Grad und Zeit bestimmt; die Moral
muß ihr also einige nähere Bestimmungen geben.

Vor allem muß jeder Mensch jene Beschäftigun¬
gen und Arbeiten nach einer feststehenden Lebens-und
Tagesordnung treu und fleißig verrichten, die zu feiner
Lebensart als befondere Schuldigkeiten gehören; aus
die Geschicklichkeit und Stimmung dazu müssen seine
Bemühungen immer gerichtet seyn. Die Schlafzeit
ausgenshmen kann der Mensch immer beschäftiget
seyn; Muße, Ruhestunden fordern keine völlige Un¬
tätigkeit/ kein völliges Leeres, welches mit der langen
Weile Unzertrennbar verbunden ist. Jede Hauptbe¬
schäftigung läßt also Nebenbeschäftigungen und Er-'
Holungen zu.

In Ansehung der Nebenbeschäftigungen fordert
die Moral, daß sie der Haupt-der Berufsbeschäfti¬
gung nicht Abbruch thun, daß die Absichten dabey
vernünftig, und die Fähigkeit dazu angemessen sey,
weswegen beydes unparthcyi'ch geprüft werden soll«
Zn Ansehung der Erholungen und Ergötzungen for¬
dert die Moral, i. daß sie überhaupt zuläßig seyen,
Md erst Nack verrichteten pfiichtmäßigen Arbeiten g»-
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noßen werde», 2.) daß darauf die entbehrlichsten Zei¬
ten und Kosten verwendet, und dabet) immer Maaß
beobachtet werden sollen; Uebermäßige Belustigungen
stärken die Kräfte nicht, vielmehr folgt auf sie eine
Leerheit des Herzens, die den Geschäften und der Tu¬
gend sehr gefährlich seyn kann, Z.) Daß man keine
Art Lustbarkeit zum unbezwinglichen Bedürfniß werdet!
lasse, dabeh alle Aergerniß vermeide, und die Gele¬
genheit Gutes zu thun Nicht unterlasse.

III.

Pflichtmäßige Benutzung der Zeit.

Der Mensch soll seine Zeit wohl gebrauchen,
keinen Theil davon unnütz dahin gehen lassen, jede Ge¬
legenheit beßer zu werden und Gutes zu thun ergrei¬
fen, und alles zu rechter Zeit thun. Denn das
menschliche Leben ist kurz, und des Guten viel, das
der Mensch thun soll, um ein im Ganzen guter Mensch
zu seyn, und die unbenutzten oder mißbrauchten Zei¬
ten oder Gelegenheiten sind unwiderbringlich. Die
beßte Benutzung der Zeit hängt von der guten Ord¬
nung der Geschäfte ab, wobei) sie sich vorbereiten,
unterstützen, wenigstens nicht hindern, und von der
den Geschäften vortheilhaftesten Zeit, wenn den vor¬
züglichsten Geschäften die beßte Zeit gewidmet wird,
worin Körper, Geist und Gemüth am aufgelegtesten
sind.

Iwey-
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Iweytcs Hauptstück.

Don den Tugendpflichtcn gegen Andere,

V srb e r i ch t<

1.)

Grundsätze die auf den Begriff von Pflichten gegen
Andere leiten.

Die Menschen sind Wesen gleiches Ursprungs,

gleicher Natur und Bestimmung ; jeder ist Zweck an

sich, keiner ist blos Mittel für Andere. Was über¬

haupt der Erhaltung, Vervollkommnung und Beglü¬

ckung des einen hinderlich oder zuträglich ist, das ist

auch jener des andern hinderlich oder zuträglich. Aber

sie sind auch wegen einander da , denn sie sind so ein- '

gerichtet, daß einer des andern Hülfe bedarf, und

einer dem andern nützen kann. Ihre wechselseitige

Gesinnungen und Handlungen können diese Absichten

hindern oder fördern. Diese Gesinnungen und Hand¬

lungen sind Pflichten der Menschen gegeneinander.

2.)

Grundsatz der Pflichten gegen Andere. Unterschied
zwischen Tugend - und Rechtspflichten.

Es giebt also so gewiß Pflichten der Menschen
gegeneinander, als gegen sich. Der Grundsatz dersel¬

ben



-en ist: Menschen sollen gegeneinander al¬

les dasjenige thun, ober unterlassen,

was erfordert wird, damit die Bemü¬

hungen derselben um ihre Erhaltung,

Vervollkommnung und Beglückung nicht

unzulänglich, oder g a r u n m ö gli ch seyrn,

Damm find die Pflichten der Menschen gegeneinander
entweder Tugend - oder Rechtspflichten. Wird näm¬

lich aus Achtung für Menschen-Würde, und Gottes-

Willen, und aus Liebe zu Beyde» die Verletzung An¬
derer unterlasse,;, und ihnen Hülfe geleistet, so sind

dieses Tugendpflichten; geschieht nur das erste, und

zwar aus Furcht vor fremden Urtheiisn und Ahndun¬

gen, so sind es nur Rechrspflichten.

Grundsatz der Tugendpflichten gegen andere. Be¬
griff von Menschcnachtung, deren Zweige.

Verzeichnung des Folgenden.

Der Grundsatz der Tugendpflichten gegen andere ist:

D i e M e nsch e n sollen a u s A cht u n g fü r M en-

fchen-Würde, und Gottes-Willen alles

dasjenige gegeneinander thun undunter-

lassen, was ihre wechselweise Erhaltung,
Vervollkommnung und Beglückung erfor¬

dert oder verbiethet. Dieser Grundsatz in eine

Maxime verwandelt , macht die ethische Menschen -

Ach-



M
Achtung und Lieke aus. Diese beweiset sich nicht mir
durch Gerechtigkeit, b. i. durch absichtliche Vermeidung
aller Verschlimmerungen Anderer, sondern auch durck
Güte, d. i. durch absichtliche Verbesserung ihres äusser«
und inner» Zustandes. Die Tugendpflichten der Men?
schen gegeneinander sind zweyerlep, nämlich theils sol¬
che die ihnen gegeneinander als Wesen derselben Art,
theils solche die ihnen als Gliedern derselben Gesell¬
schaft aufiiegru.

Erster Abschnitt.

Von denjenigen Tugendpffichten der Menschen ge¬
geneinander, die ihnen schon als bloßen Gc?

schlechtsverwandten auffiegen.

Diejenigen Pflichten, die blos das bestimmen,
was die Menschen als Naturverwandte einander thu«
oder lassen sollen, heissen Humanitätspflichten. Sie
find entweder unbedingte oder bedingte Humanitäts-
Pflichten, wen» sie ein verbindliches Faktum voraus¬
setzen.

Erste Abtheilung.

Von den unbedingten Humanitätspflichten.

Die allgemeine ethische Menschen-Achtung und
Hiebe äussert sich durch Gefälligkeit und Wohlthä-

tig-
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tigkeit gegen Ändere, und durch Schonung ihrer Unbe¬
scholtenheit und Irrthumslosizkcit.

I.

Pflicht gegen Andere gefällig und wohlthätig
sich zu beweisen.

Gefällig sind Handlungen, wenn sie sich blos
auf angenehme Kleinigkeiten einschränken, indem durch
sie ohne Schuldigkeit und ohne Guustbewerbung An¬
dern geringe Unannehmlichkeiten ersparet, und geringe
Annehmlichkeiten verschafft werden. Die Fertigkeit in
solchen Handlungen heißt Gefälligkeit (liuüium uiiig
F! utiricanllO; sie vermeidet alle Gleichgültigkeit ge¬
gen Andere , alle Geringschätzung derselben, ihre Ge¬
fährtinnen sind ein liebreiches, artiges, höfliches Be¬
tragen, die Gelindigkeit, Friedfertigkeit, Versöhnlich¬
keit mit vielen andern Gemüthebeschaffenheiten. Die
Gefälligkeit ist ein Lugendpflicht deren sich jeder Be¬
wußt wird, so bald er über ein zweyfaches Gefühl
rcflektirt; nämlich erstlich über das Gefühl des Wohl¬
wollens, welches die Vorstellung begleitet, daß Andere
unsere Naturverwandte, daß sie Wesen gleiches Ur¬
sprungs, gleicher Würde und Bestimmung sind; und
zweytens über das Gefühl der Sympathie, wodurch
geschieht, daß wir sehr schnell fremde Zustände, frem¬
des Wohlseyn und Elend auf uns selbst beziehen,
tzlß wenn es uns selbst wiederfahren wqre. Aber blos

auf
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auf diese Gute in Kleinigkeiten schränkt sich die allge¬
meine Menschen-Achtung und Liebe nicht ein, sie be¬
weiset sich, wenn Vermögen und Gelegenheit da find,
und keine höhere Pflichten im Wege stehen durch grös¬
sere Verwendungen und Aufopferungen; in dieser Ei¬
genschaft heißt sie Wohlthätigkeit, äußert sich sehr
verschieden, und erhält dann verschiedene Benennungen.
Nach der Verschiedenheit der Gegenstände, in Ansehung
deren der Wohlrhätige seine eigene Vortheile einschränkt,
ohne durch Verträge oder positive Gesetze dazu ver¬
pflichtet zu seyn; heißt sie Di en st fertig keit, wenn
er seine Dienste, d. i. einen Theil der Wirksamkeit
seiner inner» Kräfte für Andere anwendet; Mild-
thätigkeit, wenn er sein Vermögen, seine äußern
Kräfte zur Vervollkommnung oder Beglückung Anderer
verwendet; Billigkeit, wenn er den Gebrauch sei¬
ner Rechte, seiner Freyheit zum beßten Anderer ein¬
schränkt. Nach der Verschiedenheit des Beweggrundes,
wodurch jemand zum Wohlthun bestimmt wird; ist sie
Barmherzigkeit, wenn er Andern das, was ihm
selbst nöthig ist; leistet, weil deren Bcdürfniß dringen¬
der ist; Gcmeingeist, wenn er etwas darum für An¬
dere verwendet, well es ihnen mehr nützet, als es
ihm nützt oder kostet; Gemeinnützigkeit, wenn
er etwas Gutes darum thut, weil er glaubt, daß
sich die Folgen davon aufGcnerationen verbreiten wer¬
den. Es ist kein Mensch so niedrig oder arm, daß
xs ihm unmöglich seyn sollte, sich gefällig und wohl-
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thatig gegen Andere ju beweisen. Derjenige der
Wohlthaten erweisen kann, soll auf den Grad der
Würdigkeit sehen, und sich Huchen durch Harte, Prah-
lerey und Vorwürfe dem Guten, was er thun will
-der gethan hat, seinen Werth zu benehmen.

tt.

Pflicht, die Unbescholtenheit und den Guten
Ruf Anderer zu schonen.

Es ist eine lehr wichtige Gewissenspflicht die
Ehre, den gnten Nahmen d. i. die Unbescholtenheit,
und den guten Ruf Anderer zu schonen. Diese sind
einem jeden zu seiner Zufriedenheit, zu seinem Fort¬
kommen in der Welt, zur Führung seiner Geschäfte
unentbehrlich; einem jeden ist das Wissen, daß sein
Nähme durch Andere leide, peinlich, und um so peinli¬
cher, je besser sonst sein moralischer Charakter ist. Die
Unbescholtenheit, der gute Ruf verschafft uns Liebe,
Vertrauen, Achtung Anderer, wovon unsere Zufrieden¬
heit und unser Fortkommen vielfältig abhängig ist;
wie unglücklich sind nicht manchcPersvnen, wenn ihreChre
angegriffen und geschwärzt worden ist. Auch ist der gut?
Nähme ein Gut, welches durch das genaueste Recht-
verhalten und die gewissenhafteste Klugheit gegen ge¬
heime Bosheit und Lästersircht nicht hinlänglich ge¬
sichert werden kann; der Ehrabschneider, treibe sein

Wr-
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Wesen im Verborgenen - er ist also weit ehrloser als
derjenige, der. uns ins Gesicht schimpft, er ist dem
Meuchelmörder ähnlich der im Finstern und von hin-?
ten Wunden versetzt, seine Wunden sind gewöhlich wie
dieses Letztem unheilbar, weil er die fremden Urtheile
nicht berichtigen kann. Jedoch ist es oft auch Pflicht
Andere nach ihren schlimmen Seiten darzustellen, es fep
um sich selbst zu vcrtheidigen, die Unschuld zu retten,
Andere vor Schaden zu bewahren, oder die Wahrheit
ans Licht zu bringen, dem Bösen in seinen Unterneh¬
mungen Einhalt zu thun. Menschen, die kein gutes
Gewissen haben, find übrigens gewohnt jeden frey-
müthigen Tadler des Unrechts für einen Schmähsüchti-
zen anzusehen.

Die Ehrabfchneidsrey hat mehrere Formen und
Ursachen, die Arten derselben sind folgende. Bald
streut man selbst schlimme Gerichte von Andern aus,
bald trägt man sie nur weiter, bald beweiset man da-
bey ein Wohlgefallen, bald unterläßt man die schlim¬
men Nachreden zu widerlegen, die bösen Gerichte zu
berichtigen, bald ist es ein zweydcutiges Wort, ein
höhnisches Achselzucken, eine elende Witzelei), wodurch
man macht, daß ein Anderer verkannt, mißkannt, zu¬
rückgefetzt wird. Die Quellen der ehrenrührigen Reden
sind Bosheit, Unbedachtsamkeit, lange Weile, das
argwöhnische Wesen; man redet oft blos darum
Böses von einem Andern, weil man meint, daß es
auch von ihm geschieht, daß man von ihm nicht für

gut



44

gut genug gehalten wird; bisweilen ist esauchübelver^
standene Freundschaft und Ehre, weil man meint, daß
durch Herabsetzung des Andern unsers Freundes oder
unsere eigene Ehre gewinnen wird. Die genaueste
Vchutfamkeiit und Schonung in Ansehung der negati¬
ven oder positiven guten Meinung, in welcher ein Ande¬
rer bey andern Menschen steht, also in Ansehung sei¬
ner gemeinen und besondcrn Ehre ist von der ethischen
Menschen-Achtung und Liebe unzertrennlich, und die
Gewohnheit das Gegentheil zu thun, ist ein mehr oder
weniger schändlicher Zug in dem Charakter, je nachdem
mehr oder weniger schändliche Gemüthsbeschaffenheiten
z. B. böser Wille, Unvorsichtigkeiten, dabey zum
Grunde liegen. Jedoch können ehrenrührige Reden
nicht minder schädlich seyn, die aus Unvorsichtigkeit
u. d. gl. herrühren, als diejenigen, die bösen Willen
zur Quelle haben.

Die Tugendlehre sagt: Laß jedem seine Ehre,
wenn dich nicht eine ausdrückliche Pflicht aufforderk
sie anzugreifen , und wenn du eine gegründete vor-
theilhafte Meinung von Andern hast, so verbreite sie,
wenn dieses Grund oder Mittel zu ihrem Beßten ist,
denn in einer moralischen Ordnung soll jedem Ehre
widerfahren, der sie verdient.

M-
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M.

Pflicht sich der Wahrhaftigkeit uud Aufrichtigkeit
gegen Andere zu befleißigen.

Die Menschen Müssen und sollen wechselseitig viel¬
fältig aus ihrem Aeußern, als natürlichen oder konven¬
tionellen Zeichen ihres Innern, ihrer Gedanken, Gesin¬
nungen und Gemüthszustande, diese erkennen, weil
ihnen dieses natürlich ist, und weil die Erkenntniß
davon der Bestimmungsgrund für ihre Urtheile Und
ihr Verhalten seyn soll. Dieses wäre aber nicht mög¬
lich , wenn sie nicht voraussetzen dürften, daß Andere
da, wo es von der Vernunft und Menschenliebe ge¬
fordert wird, und also erwartet werden soll, uns durch
ihre Aussagen, Thaten, Mienen, Geberden nicht täu¬
schen, hintergehen, sondern ihre Gedanken; Gesinnun¬
gen und innere Zustände uns wahrhaft, und aufrich¬
tig zu erkennen geben wollen. Reden, Mienen, Ge¬
berden, Thaten, welche die Hintergehung Anderer zur
Absicht und Folge haben, heissen Unwahrheiten, Si¬
mulationen, Betrug (kraus); und die Unterlassung
der Reden und Thaten, wodurch bey Andern die
Wahrheit verborgen bleibt, und der Jrrthum verhüt¬
tet werden könnte, heissen Reticenz, Verschweigungen,
Dissimulationen.

Es giebt Unwahrheiten, falsche Reden, Simu¬
lationen, Annchmungen von Scheinzuständen, Ver¬
schweigungen, Dissimulationen, Unterlassungen von

Re-
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Reden, und von Geberven und Lhacen, die dem Recht-
verhalten und der wahren -Wohlfahrt Anderer Ad-
bruch thun, die das wechselseitige, zum Umgang und
Verkehr n'öthige Vertrauen unter Menschen zerftöhren,
und das peinliche und schädliche Mißtrauen unter den¬
selben befördern. Solche Unwahrheiten, Verschwei¬
gungen, Simulationen, Dissimulationen werden von
der moralischen Vernunft und Menschenliebe verworfen«
Die Bereitwilligkeit solche Unwahrheiten, welche Lügen
heissen, und solche pflichtwidrige Verschweigungen, Si¬
mulationen und Dissimulationen absichtlich zu vermei¬
den, ist Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit. Diese sind als»
Tugrndpflichten und Zweige der ethischen Menschen -
Achtung und Liebe. Sie fordern, l.) vollkommene
Uebereinstimmung alles Aeußern am Menschen mit sei¬
nem Innern, insofern es als Zeichen seines Innern be¬
trachtet werden soll, mit diesem seinen Innern, 2.)
die Absicht bey dem Gebrauche der Worte nie von dem
allgemeinen Sprachgebrauche abzugehen, alle Zwey-
deutigkeiten und Restriktionen im Reden zu vermeiden,
z.) gewissenhafte und auch frepmüthige, offenherzige
Bekanntmachung dessen, was man weiß, sobald man
die Pflicht oder gar Schuldigkeit anerkennen muß, ge¬
fragt oder ungefragt zu reden.

Aus den Verbindlichkeitsgründen zur Wahrhaf¬
tigkeit und Aufrichtigkeit offenbaret es sich, daß nicht
alle auch absichtliche Unwahrheiten, Simulationen,
Verschweigungen, Dissimulationen pflichtwidrig, son¬

dern
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der» daß einige ganz zilläßig üno gar löblich sind;

solche find diejenigen, die dem Interesse des wechsel¬

seitigen Vertrauens unter Mensche» nicht den geringsten

Abbruch thun, und welche Unrecht und Schaden im

Ganzen verhütten; also erstlich rednerische Figuren,

Begrüßungen, Titulaturen, Wohlstandsüußerungen,

Drohungen, in weichen man mehr sagt oder thut, als

man denket und empfindet; zweptens Unwahrheiten,

Verschweigungen, wodurch in wahren Collisioiicn gros¬

sere Uebel abgehalten werden; drittens Kriegslist, wo¬

durch man Feinde und ihre Spionen täuscht; und vier¬

tens Simulationen, Dissimulationen, falsche Nach¬

richten, wodurch man bei) Andern uiinökhige Besorg¬

nisse verscheuchet, frohen und guten Muth erhält

oder wecket, find nicht unrecht. Die Fertigkeit im

pflichtmäßigen Schweigen und Dissunuliren heißt Ver¬

schwiegenheit und ist eine Tugend. Das Widerspiel

der Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit und Verschwiegen¬

heit sind Lügenhaftigkeit, Verstellungsfucht und unbe¬

dachtsame leichtsinnige Offenherzigkeit und Treuherzig¬

keit, wenn man aus eigenem Antriebe oder durch Ver¬

leitung Andern und sich selbst schädliche Aeußerungen des¬

sen macht, was man weiß. Ihre Ursachen nämlich Ei¬

gennutz , Partheylichreit, Ehrsucht, Geistesschwäche

und ihre Wirkungen, nämlich Heucheley, Falschheit,

Windmachereyen und Betrügereyen von allen Arten

sind alle unmoralisch, .
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Iwepre Abthei!ung.

Von den bedingten Humanitätspflichten.

Thatsachen gründen Pflichten, die außer dent
nicht statt haben. Solche Thatsachen sind Wohltha-
ten, Freundschaft und Verträge.

I.

Von den Pflichten gegen Wohlthäter.

Es ist für alle Menschen eine ausgemachte Ek-
fahruNgswahrheit, daß sie Wohlthaten empfangen
habe», daß Andere aus reinem Wohlwollen gegen
sie dienstfertig, gütig und billig waren, also ihre
Wohlthäter sind. Die Gesinnung eines Menschen, die
dieser Eifahrungswahrhcit entspricht, heißt Dankbar¬
keit; sie besteht in einem höher» Grade des Wohlwol¬
lens gegen den Wohlthäter, welches immer mit Hoch¬
achtung und Ehrerbietung gegen denselben verbunden
ist, und sie beweiset sich durch Erkenntlichkeit und
Erwiederung d. i. durch die Erinnerung an die
Wohlthaten in dem Laufe seines Lebens, und durch
die Bereitwilligkeit feinem Wohlthäter Gegendienste
;u erweisen. Sie ist also die natürlichste Wirkung
der Wohlthaten und der Wohlthärigkeit , ohne
welche bey aller Gerechtigkeit der menschliche» Wohl¬
fahrt noch sehr viel abgehcn würde. Die Un¬
dankbarkeit aber; sowohl die negative, die in der

blo.



49
Ken Unterlassung der Erkenntlichkeit und Erwiederung,
als auch die positive, die in der Beleidigung des
Wohlthäters besteht, ist die gröbste Pflichtvergeffenheir.
Sie ist der Mangel dessen, wovon man ein Analogon
sogar an den Threren bemerket, und sogar gegen leb -
und vernunftlose Wesen fühlet, wenn sie ausserordent¬
lich genützt haben, Unrecht zu Gunsten des Wohl-
thäters thun, kann nie, wohl aber einiges Unrecht von
ihm selbst leiden, seine Fehlern schonen, Pflicht fepn»

ll:

Von den Pflichten gegen Freunde und Feinde,

Freundschaft ist der höchste Grad des wechselsei¬
tigen Wohlwollens und Vertrauens zweper Menschen,
welcher aus einer vorzüglichen Uebereinstimmung ihrer
Denkart, ihres moralischen Charakters, und aus einer
anhaltenden Gemeinschaft der Geschäfte, der Vortheile
und Gefahren entspringt. Wahre Freundschaft kann
npr unter moralisch guten Menschen statt haben, weil
nur unter solchen eine bleibende Uebereinstimmung der
Denkungsart und der Handlungsmapinien statt Haden
kann. Die Verbindung böser Menschen ist keine Freund¬
schaft, sondern Faktion, Parthcp, die nicht nur An¬
dern, sondern auch ihren Gliedern schädlich ist, und
zerfällt, sobald ihr zufälliger Grund aufhört. Wahre
Freundschaft ist fest, aufrichtig, offenherzig, sie sagt
Und hört gern Wahrheit, sie ist Schutzwehre der TM
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gend und Dauun gegen das Laster, sie ist vertraulich,
indem sich wahre Freunde einander öffnen und mitthei¬
len, sie ist wirksam mid auf die Vortheile des Freun¬
des bedacht. Jedoch kann sie keine Mittheilung, kerne
Leistung, -die mit der Pflicht und Klugheit streitet, for¬
dern. Unglück ist der Prvbirsteru wahrer Freundschaft.
Aber der Freund, der die Maxime befolgt: amu tam-
YULM olurus, ist kein Freund.

Es ist nicht nur Pflicht sondern auch Klugheit
seine Feinde zu lieben. Feind iuimicun ist nur derje¬
nige, der den Ander» bleibend haßt; der Haß ist
nur dann wirksam, wenn der Feind jede Gelegenheit
zu schaden ergreift. Die Liebe des Feindes besteht in
der Bereitwilligkeit diesem nichts zu verweigern, was
ein Mensch dem andern leisten soll, sich gegen densel¬
ben nichts zu erlauben, was nicht die Nothwehre un¬
vermeidlich macht, und die Ursachen der Feindschaft so¬
bald es möglich ist aufzuheben. Haß und Rache ge¬
gen Feinde sind sehr peinliche, empörende, Liebe und
Wohlwollen gegen sie sind seeligc, beruhigende Ge¬
fühle, und Beweise einer großen Seele. Die Ursachen
der Feindschaft sind entweder unsere, oder des Fein¬
des, oder der Schmeichler Schuld; sie können aufge¬
hoben werden durch Wohlwollen, welches ohne alle
stolze, erbitternde Affektation der Großmuth jede Gele¬
genheit ergreift dem Feinde Gutes zu thun, dann durch
ein freymüthiges Bekenntniß seiner Schuld, und durch
Schadloshaltung des Feindes, endlich durch den Be¬
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weis , daß die Ursache der Feindschaft entweder ein
Mißverständniß, oder eine sehr unbedeutende Sache,
-der fremde Aufhezung scp.

irr.

Von den Pflichten in Ansehung der Versprechung

gen und Verträge, und der Todteri.

Es giebt zuläßige Versprechungen. Sie sind be¬
stimmte Willenserklärungen, daß man dem andern et¬
was leisten d. i. baß man ihm etwas geben, thun,
daß man etwas zu seinen Gunsten leiden, oder unterlassen
wolle. Kommt zu einem solchen Versprechen des ei¬
nen die Acceptarion des andern d. i. seine Willenser¬
klärung, daß er nun das Versprochene als das Ger¬
inge anfchcn wolle, so entsteht ein Vertrag. Durch
einen Vertrag fängt also an bas, was bisher des
Prvmittenten war, dem Acceptanten anzugeh'ören.

Versprechungen und Verträge sind zur menschli¬
chen Wohlfahrt noihwendig, weil ein Mittel noth-
wendig ist, wodurch Menschen sich einander vollkom¬
men verpflichten, wo sie gegeneinander entweder keine,
oder nur unvollkommene Pflichten haben. Derohalben
ist die Treue eine Pflicht b. i. es ist Pflicht sein gegebe¬
nes Wort zu halten, die gemachten Versprechungen
und eingegangenen Verträge zn erfüllen, sie ist eine
rwthwendige Folge der Wahrhaftigkeit und Ehrlich-

Ä § keit,



leit, d. i. der Achtung für Wahrheit und fremdes
Eigenthum.

Die Tugendlehre schreibt in Ansehung der Ver¬
sprechungen und Vertrage folgende Pflichten vor. l.)
Sey vorsichtig und gewissenhaft.bcy Versprechungen,
damit du weder dich verleiten lassest von Andern, noch
Andere verleitest zu dir oder ihnen nachtheiligen, un¬
überlegten, leichtsinnigen Versprechungen. 2.)-Gülti¬
ge Versprechungen und Verträge erfülle mit der größ¬
ten Treue. Redlichkeit; Treue sind edle, Falschheit,
Untreue sind schändliche Willensbeschaffenheiten. Die
Untreue ist um sö schändlicher, je größer die Erwar¬
tung war, die man bey dem Andern erweckt hat z. B.
wegen der Nachdrücklichkeit des Versprechens, des Ei¬
des, je mehr es zum Wohle des Ganzen und ches
Promissars daran liegt, daß gewisse Zusagen und
Verträge gehalten werden; je bestimmter, überlegter
und freywilliger etwas versprochen worden. Z.) Ma¬
che keinen schädlichen, unbilligen Gebrauch von dem,
was dir durch einest Vertrag zu Thcil geworden.

In dem Sinne, in welchem es Pflichten in Anse¬
hung der Lebenden giebt, kann es keine Gewiffens-
pflichten gegen die Lobten geben. Cs ist nach der
bloßen Vernunft nicht erweislich, daß unser Verhalte»
einen Einfluß auf ihren Zustand haben kann. Aber
das Verhalten der Lebenden in Ansehung der Tobten,
ist für die Lebenden selbst nicht gleichgültig, und darum
ist Einiges in Ansehung derselben Pflicht. Es ist Pflicht
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xiinge Sorge für die k^ichnahme zu haben, und dabey
Rücksicht auf die Verdienste derselben in Familien,
im Staate, und in der Welt zu nehmen; aber bey-
Les muß auf eine für die Gesundheit und Wohlfahrt
der Lebenden unschädliche Weise geschehen. Leichtsin¬
nig oder boshaft ihr sonst gutes Andenken angreifen;
ihren letzten aber ungerechten, oder sehr unbilligen
Willen erfüllen, ist pflichtwidrig gegen die Lebenden,
Es macht die Menschen-Achtung und Liebe sehr ver¬
dächtig, und es schmälert das unter Menschen nöthige
Vertrauen sehr, wenn man sagt, oder so handelt,
als wenn in Ansehung dessen , was die Verstorbenen
angeht, alle Verbindlichkeit aufhöre, und alles zu-
läßig sep, weil ihnen nichts schade.

Zweyter Abschnitt.

Von denjenigen Tugendpflichten, welche den Men¬
schen gegeneinander als Gliedern derselben Ge¬

sellschaft aufliegen.

V s r b e richt.

i.)

Der Mensch ist bestimmt mit andern in Gesell¬
schaft zu leben.

Es ist der Menschen Bestimmung, daß sie in
Gesellschaft leben; denn sie sind zu diesem Zustande

nicht



nicht nur tauglich, sondern ihre Neigungen und Be-
dürfnisse treiben sie dazu ohne Unterlaß an. Ihre
wechselseitigen Rechte werden dadurch mehr gesichert,
ihre Bestimmungen leichter erfüllt, ihre Vollkommen¬
heit und Wohlfahrt mehr befördert; heilig ist der
Moral der gesellschaftliche Zustand der Menschen.

2.)

Unter Menschen waltet eine allgemeine negative
Gesellschaft ob, und diese bleibt, ungeachtet sie
sonst zu verschiedenen Gesellschaften gehören

mögen.

Eine allgemeine negative Gesellschaft wird unter
Menschen schon von Natur d. i. dadurch gestiftet,
daß ihnen die Erde zur gemeinschaftlichen Wohnung
angewiesen ist, und daß sie einander Aufrichtigkeit in
Reden, Ehrlichkeit in Ansehung ihres Eigenthums
und Treue in Ansehung der Verträge schuldig sind.
Es giebt aber auch positive, specielle Gesellschaften
unter Menschen. Diese haben statt, wenn mehrere
Menschen rechtskräftig ihre Kräfte zu einem Zwecke
vereinigen.
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Allgemeine Tugeudpflichren der Glieder sprejele»'
Gesellschaften.

In Ansehung positiver Gesellschaften schreibt die
Tngrndlehre folgende Pflichten bor : i.) Daß man
sich in keine Gesellschaft ohne Ueberlegung einlaffe;
denn sie legen Schuldigkeiten auf, und schränken die
Freyhcit ein. 2.) Daß man die Gesellschaften meide,
deren Absichten verborgen, oder mit höher» Pflichten
unverträglich sind, z.) Daß man in den rechtmäßig
eingegangenen Gesellschaften alle mögliche Treue be¬
weise , seine Privatvortheile den Vortheilen der Ge¬
sellschaft unterordne, und ein vorleuchtendes Bespiel
zum Guten gebe, sowohl den übrigen Gliedern als den
Auswärtigen. Es giebt jwey Gesellschaften, wovon
die Ethik die Tugendpflichten vortragen muß, näm¬
lich die häusliche und die bürgerliche d. i. die Fami¬
lie und den Staat.

Erste Abtheilung.

Von den Tugendpflichten der Glieder der häus¬
lichen Gesellschaft.

Die häusliche Gesellschaft oder Familie besteht,
wenn sie vollkommen ist, aus der ehelichen, elterli¬
chen und dienstherrlichen Gesellschaft.

s.
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Moral der ehelichen Gesellschaft.

Die Ethik hat zu bestimmen, erstlich die Pflicht
ten, die sich auf den Geschlechts-Unterschied und Trieb
beziehen, zweytens was, und welche Ehen nach der
Tugendlehre rechtmäßig seyen, drittens welche Tugend¬
pflichten den Eheleuten gegeneinander aufliegen.

I.)

Tugendpflichten, die sich auf die Verschiedenheit
der zwey Geschlechter, und auf ihre Neigung

gegeneinander beziehen.

Es giebt eine Naturordnung, welcher das mensch¬
liche Geschlecht seine Fortpflanzung allernächst verdankt;
sie beruht auf der Verschiedenheit der zwey Geschlech¬
ter unter den Menschen, auf dem bleibenden Ver¬
hältnisse der Individuen dieser Geschlechter, auf ihrer
Geschicklichkeit und ihrem Trieb zur Vereinigung, und
auf den Zwecken davon, um nämlich durch ihre Ver¬
bindung ihres Gleichen zu erzeugen, und so das
menschliche Geschlecht fortzupflanzen. Diese Ordnung
ist kein Produkt einer blinden Casualität oder Fatali¬
tät, sondern eine göttliche von Gott festge¬
setzte Ordnung , die der Mensch durch seine Ver¬
nunft leicht einsehen, und durch seinen Willen scho¬
nen ober stöhren kann.

Bey
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Bey der Betrachtung dieser bewunderungswürdi¬

gen Ordnung und ihrer unverkennbaren Zwecke läßt
^ich das Vernunft-und Tugendgeboth nicht überhören:
Menschen sollen diese gö ttliche Ordnung
nicht stören, sie sollen nichts, was nur
Anstalt undMittel zu dem Zwecke dersel¬
be n se y n soll, mißbrauchen. Derohalben sind
alle jene nahmentt'iche und nahmenlose Handlungen,
die den Nahmen der Unkeuschheit, der Unzucht führen,
und aller Gebrauch der Geschlcchtskraft äusser der Ehe
eine schändliche Entehrung der menschlichen Würde, und
Störung der heiligsten göttlichen Ordnung, auf wel¬
che insgemein die empfindlichsten Strafen schon hienie-
den folgen. x

Die Keuschheit ist also eine wichtige Tugend¬
pflicht. Sie besteht theils in der absichtlichen Be¬
herrschung des Geschlechtstriebes, damit er sich äusser
der Ehe auf keine, in der derselben aber auf keine sei¬
ner Natur-Bestimmung und Unterordnung widerstrei¬
tende Weife äussere, theils in der sorgfältigen Ver¬
meidung alles desjenigen, was den Geschlechtstrieb
ohne oder gegen seinen Zweck reihen kann. Derohal¬
ben sind Schamhaftigkeit, Sittsamkeit und Züchtig¬
keit auch Tugendpflichten und Schutzwehren der glück¬
lichen Unschuld, welche durch vorsichtige Entfernung
aller Ursachen der Unkeuschheit zum Wohle der Mensch¬
heit gesichert werde« soll»

II.)
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U.)

Welche Ehen von der Tugendlehre gebilligt, wel¬
che verworfen werden?

Weil vermöge jener göttlichen Ordnung, auf
welcher die Fortdauer des menschlichen Geschlechts be¬
ruht, nicht alle Menschen sich aller Geschlechtsgemein-
schaft enthalten sollen, die regellose Befriedigung des
Geschlechtstriebcs aber die schändlichste und schädlich¬
ste Entehrung der Menschenwürde, und Störung der
wohlthätigsien Natureinrichtung ist; so hat es der
Urheber jener Ordnung in der Absicht, damit Men¬
schen immerdar Daftyn und Bildung erhalten, selbst
veranstaltet, daß je zwey und zwcy Personen verschie¬
denen Geschlechts zum lebenswierigen, wechselseitigen,
und ausschließlichen Besitz der Geschlechteigenschaften sich
verbinden. Diese Verbindung die nur durch einen
Vertrag rechtskräftig gestiftet werden kann, heißt
Ehe.

Die Ehe in dieser Eigenschaft, also als lebens-
längliche und öffentlich eingegangene Monogamie, ist
eine sehr natürliche und achtbare Gesellschaft, sie ist
von Gott als Pflanzschule des menschlichen Geschlechts,
und als der möglichst wirksamste Damm gegen den Miß¬
brauch der Geschlechtkräfte, und gegen die Herabwür¬
digung der Personen zu bloßen Sachen angeordnet. Sie
ist also in Ansehung des ganzen- menschlichen Geschlechts.

Pflicht»
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Pflicht, aber keine absolute Pflicht, darum kam?
auch Agamie, Celibat, nämlich in der Collision zur
Erreichung höherer Güter, und Vermeidung grösserer
Uebel recht und Pflicht feyn.

Die Tugendlehre verwirft darum aüe Geschlechts-
gemeinschaften, welche der göttlichen zur Erzeugung
und Erziehung der Menschen festgesetzten Ordnung Ab¬
bruch thun, welche also die bloße Befriedigung deS
Geschlechtstriebes zum höchsten Zweck machen, und
folglich Personen zu Thieren und bloßen Sachen her¬
abwürdigen. Solche sind nicht nur die Vielmcinnerey,
und die Gemeinschaft der Weiber, sondern auch die
Vielweiberey, wodurch ein Theil des menschlichen
Geschlechts, wie die orientalische Poligamie lehret,
zum bloßen Werkzeuge der groben Sinnlichkeit herab-
gewürdigt wird, dann die temporären und geheimen
Gemeinschaften, und die Ehen in aufsteigender Linie,
denen die physische und moralische Ungleichheit der
Personen im Wege steht. Zwischen sehr nahen Bluts¬
verwandten würde die Hofnung der Ehe viel Aus¬
schweifungen veranlassen.

III.)

Tugendpflichten der Eheleute gegeneinander.

Nach der Tugendlehre sollen die Eheleute ganz
und ausschließlich einander gehören, sie sollen in der

-e-
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genauesten Verbindung den Weg ihres Lebens wandeln;
sie sollen innigste Freunde sepn, folglich ihre Denk -
und Gemüthsart verbessern, und Freuden und Leiden
ungeheuchelt theilen; jeder derselben soll der einzige
seines Geschlechts ftyn, auf dessen Herz und Vertrau¬
lichkeit der Andere ein Recht hat sind Anspruch macht.
Sie sollen sich hstthen, damit sie nicht einander
als bloßes Mittel ansehen und behandeln, und durch
Eigensinn und üble Laune das Lebe» einander unange-
nehm machen.

Der Mann soll durch gemeinnützige Arbeit das¬
jenige herbepschaffen, was zu Bestreitung der Lebens-
nothdurft oder auch Anmuth gehört, das Weib soll
das Hauswesen besorgen. Veyde sollen ihre Erholung
nach Geschäften nicht getrennt, sondern Einer an der
Seite des Andern und der Ihrigen genießen, damit
sie auf dem schlüpfrigen Wegen des Lebens beständig
bleiben im Guten, und nicht durch verführerische Bei¬
spiele der Lhörichten Verschwendung und des unmorali¬
schen Leichtsinns auf Abwege der Modelaster gerathen,

Alles dieses kann nur unter folgenden Bedingun¬
gen gelingen, daß man vor der Wahl eines Gatten
sich keine übertriebene Ideale von menschlicher Vollkom¬
menheit oder ehelicher Glückseligkeit mache, daß man
Key dieser lebenswierigen Verbindung, denn auf eine be¬
stimmte Zeit kann sie so wenig als Freundschaft ein¬
gegangen werden, die Wahl nicht zufällig, leichtsin¬
nig, unbedachtsam blos aus einem sinnlichen Antriebe

oder
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oder aus Eigennutz, sondern wegen des Besitzes blei¬
bender liebenswürdiger Eigenschaften treffe, daß man
endlich die in der Folge sich offenbarende» oder entste¬
henden Fehler in der Vorstellung nicht übertreibe, und
das mit denselben zusammenhängenden Gute nicht
übersehe.

H.

Moral der alterlichen Gesellschaft.

I.)

Fundament ßaÜer Tugeudpstichten in der österli¬
chen Gesellschaft.

Die gewöhnliche, natürliche Folge der ehelichen
Gesellschaft sind die Kinder» Sobald diese kommen,
so erhalten die Ehegatten eine neue Eigenschaft, und
es entsteht eine neue, wenn nicht eigentliche Gesell¬
schaft, doch sehr genaue Verbindung zwischen ihnen als
Eltern, und denjenigen, denen sie das Daseyu gegeben
haben, als ihren Kindern, welche wechselseitige Tugend¬
pflichten gründet. Die Kinder sind für sich hülflos
und können der Pflege und Erziehung nicht entbehren.
Nach einer ausnahmslosen Erfahrung müssen sie durch
gewisse Anstalten und Handlungen anderer Menschen
das erst werden, was sie ihrer Anlage nach werden
können, und ihrer Bestimmung nach werden sollen,
lij diesem besieht die Erziehung. Diese ist also nicht

nur
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nur eine innerliche oder TugcnLpsiichc, sondern auch

eine äußerliche oder Rechtspflicht. Auf dieser beruht

di« älterliche Gewalt, d. i. das Recht in Ansehung

ihrer Kinder alles dasjenige zu bestimmen und vorzu-

nehmen, was eine vernünftige und zweckmäßige Er¬
ziehung erfordert.

H.)

Summe aller Tugendpflichken der Eltern in
Ansehung ihrer Kinder.

Alles was die Tugendlehre den Eltern auflegt,

und der tugendhafte Charakter von ihnen fordert ist in

der Grundpflicht der vernünftigen und zweckmäßigen

Erziehung ihrer Kinder enthalten. Erziehung aber ist
nach der Moral Bildung zur Moralität und morali¬

schen Glückseligkeit durch frühe und kontinuirliche Un¬

terweisung, Uebung und Angewöhnung; und besteht

also darinn, daß durch diese drey Mittel den Kindern

in Hinsicht auf Körper, Geist, Gemüth, Willen und

auf den äußern Zustand eine solche Form und Rich¬

tung gegeben werde, damit sie im Ganzen vollkom¬

men seyen, und in der Folge sich selbst vervollkommen

können. Gute Leibesbeschaffenheit, richtige hinlängliche

Erkennkniß der Dinge in der Welt nach ihrem Ver¬

hältnisse auf Rechtverhalten, und eine tugendhafte

Richtung aller Neigungen und Triebe des Herzens

sind nothwepdig und hinreichend Menschen im Gleise

der
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Zer Redlichkeit und Rechtlichkeit zu erhalten, und auf
diese Weise persönliche und allgemeine Glückseligkeit
zu gründen. '° /

Derohalben soll vor allem bey der Erziehung
ftir gute Leibesbeschaffenheit gesorgt werden; ein ge¬
sunder, fester, abgehärteter Körper erleichtert jede gute
Seeleneigenschaft und Handlung, und Kränklichkeit,
Schwächlichkeit, Weichlichkeit sind grosse Hindernisse
der Moralität und Glückseligkeit. Dann sollen bey
der Bildung und Erziehung hauptsächlich jene Fehler
verhüthet werden, die überall der Rechtschaffenheit
und moralischen Glückseligkeit am meisten im Wege
stehen, und die entgegen gesetzten guten Willensbeschaf¬
fenheiten sollen befördert werden, dergleichen sind: Lie¬
be zur Ordnung, Arbeitsamkeit und Genügsamkeit,
Menschen-Achtung und Liebe, dann Religion, die aber
nicht als ein langweiliges Gedächtnißwerk, sonder««
als Angelegenheit des Charakters und Lebens einge¬
prägt werden soll, endlich Geschmack für die unschul¬
digen, wohlfeilen Vergnügungen, an nützlichen Be¬
schäftigungen und, an den Werken der Natur.

IH.)

Grundpflichten der Kinder gegen ihre Eltern.

Pflichten der Blutsverwandten.

Ehrfurcht und Gehorsam gegen die Eltern als
dft natürlichsten Obern, und Liebe und Dankbarkeit

ge-
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gegen dieselben als gegen die größten Wohlthäter sind
Grundpflichten der Kinder; auf der Erfüllung dieser
Pflichten beruht das Wohl der Eltern, der Kinder
selbst, und der bürgerlichen Gesellschaft. In Fällen,
wo der Wille der Eltern ungerecht, unbillig zu seyn
scheint, müssen die Kinder sehen, ob dieses kein blosser
Schein fey, und ist er es gewiß nicht, so müssen sie
bey der Art den Gehorsam zu verweigern beweisen,
daß sie es mit Eltern und Wohlthätern zu thun ha¬
ben. Geschwister und Blutsverwandte sind sich einan¬
der um so mehr Liebe schuldig, iemehr sie dazw Ge¬
schicklichkeit und Gelegenheit haben, und jemehr das
entgegengesetzte Verhalten das innere und äußere Wohl
der Familien zerrüttet.

Ilk.

Moral der Herrschaften und Dienstbothen, der

Vornehmen und Geringen.

Die Gesellschaft, in welcher der Eine gewisse Be¬
schäftigungen und Arbeiten dem Andern, dieser aber
jenem dafür Nahrung und Lohn zu leisten sich ver¬
pflichtet, heißt dienstherrliche Gesellschaft.

I.)

Pflichten der Herrn und Vornehmen überhaupt.

Von den Herrn und von den Vornehmen fordert
die
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Hie Lugendlehre zwtyerley, l.) daß sie ihre Erhaben¬

heit und Macht nicht mißbrauchen sollen zur Verach¬

tung und unbilligen Zurücksetzung Anderer überhaupt,
insbesondere aber zur Erzwingung ungerechter und un¬

billiger Forderungen, und zur allzustrengen Ahndung

der Vergehungen derjenigen, über die sie einige Herr¬
schaft haben; 2.) daß sie das viele Vermögen und

die vielen Gelegenheiten ihnen Gutes zu thun, ihren

innerlichen und äußerlichen Zustand zu verbessern, nicht
Änbenutzt lassen sollen«

ii«

Pflichten der Diener gegen ihre Herren.

Zu den Tugendvflichtcn der Diener gegen ihre

Herrn gehören, r.) Gehorsam,, äusser ihr Wille for¬

dert etwas, was offenbar unrecht und thöricht ist»

2.) Treue, d. i« ihre ganze Verwendung zur Erfül¬

lung ihrer Schuldigkeiten, und zur Beförderung der

Bortheilt ihrer Herren. Z.) Verschwiegenheit sowohl

während als auch nach der Endigung ihres Dienstes.

M.)

Augendpsiichten der Niedern.

Sie sollen sich den Verhältnissen, in welche sie

Mrch göttliche Schickung, und durch eine km ganzen

gute und rwchwendige Ordnung der menschlichen
G Ge-
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Gesellschaft gesetzt worden sind, ohne Haß unö
Widersetzlichkeit gemäß bezeigen; sie sollen bedenken,
daß der Werth und die Zufriedenheit der Menschen an
keinen Stand ausschließlich gebunden ist, und daß die
Großen eigene Beschwerden und Leiden haben.

Zweyte Abtheilung.

Van den Tugendpflichtcn der Glieder der bür^-
gerlichen Gesellschaft.

I.

Allgemeine Tugendpflichten aller Staatsglieder.

Nach der Tugendlehre sollen alle Glieder des
Staats erstlich gute Staatsbürger sepn. Derjenige
ist aber ein guter Staatsbürger in seiner Art, der dir
Gesetze aus Achtung befolgt, der sich vervollkommnet
um dem Staate nützlich zn sepn, der die Mängel der
Verfassung erträgt, welche nach der Geschichte und
Erfahrung ohne größere Uebel plötzlich nicht aufgeho¬
ben werden können. Ein guter Staatsbürger wünscht
nie, daß die Gegenwärtige es scy auch in vielen Hin¬
sichten unvollkommen« Staatsverfassung gewaltsam
aufgehoben werde, sondern nur, daß sie nach dem
Gesetze der Continuikät und Perfektibilität verbessert
werde; das Erstere thun nur Schwärmer und dieje¬
nigen , weläpt Revolutionen für ein Mittel ansehen

rn
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zu Chrensiellen und Gutem ohne Verdienst und Arbeit
zu gelangen. Zweytens: sollen sie das Vaterland
d. i. den Staat, dessen Glieder, sie sind lieben, sich
um diesen verdient machen. Man liebt aber sein Va¬
terland , wenn Man es für Glück und Ehre ansieht
ein Glied desselben zu seyn, wenn man an dem Glücke
und der Ehre desselben Antheil nimmt, ohne es auf eine
unbescheidene und übertriebene Weise zu erheben, wenn
man seine Vortheile den Vortheilen des Vaterlandes
unterordnet und aufopfert; man macht sich um das
Vaterland verdient, wenn man mehr für dasselbe lei¬
stet und leidet, als man schuldig ist, ohne auf Beloh¬
nungen zu rechnen.

II.

Pflichte» der Obrigkeiten und Unterthanem

Regenten, Obrigkeiten, Unterthanen können von
der Schuld der Ungerechtigkeit und Treulosigkeit ftep
seyn, ohne deßwegen schon tugendhaft zu seyn. Was
wird erfordert wenn sie tugendhaft seyn sollen?

I')

Tugendpflichten der Regenten und der Herren

der Völker.

Die Tugendlehre macht den Regenten eine drey-
fache Sorge zur unverbrüchlichen Gewissenspfiicht nam*

E s sich
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Ach die Sorge für die äußere Sicherheit des Zanzeu,

Staats, und die Sorge für die innere Sicherheit des

einzelnen Bürger, die Sorge für die Ausbreitung zweck¬

mässiger Kenntniße, für Aufklärung und die Beförderung

der guten Sitten, endlich die Sorge für den blühenden

Wohlstand des Landes nach allen seinen Zweigen,

Derohalbcn sollen dis Regenten wachen und beden

ken, daß die Rechte, zu deren Sicherstellung und Er¬

werbung die Staaten entstanden sind, nicht verletzt

werden, daß durch ihre Lebens-und Handlungsweise,
als durch Beispiele, viel Gutes und Böses bewirkt wer¬

den kann, daß der Gebrauch und Mißbrauch ihrer

Gewalt sich weit erstreckt, nämlich auf Mitwelt und

Nachwelt,

».)
Tugcttdpflichten der Uncerobrigkeitcn.

Unterobrigkeiten sind Collegien und einzelne Per¬

sonen, denen der Regent die Ausübung feiner Maje¬

stätsrechte anvertraut. Nach der Lugendlehre sollen

diese i.) in der Hochachtung und Beobachtung der

Gesetze dzer Gerechtigkeit und guten Ordnung ein vor¬

leuchtendes Beyspiel geben, 2.) die Herzen des Re¬

genten und ihrer Mitunterkhanen als Mittler gemeiir-

uützig verbinden, z.) ihre Kräfte und ihre Zeit in

der Ausführung ihres folgenreichen Amtes gewissen¬

haft verwenden, 4.) sich vor vorsätzlicher und unvor-
sätz-
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Ml-cher Partheylichkeit hüthen, also über ihre Bor-

Mtheile und Neigungen möglichst wache» , um diese

nicht zum Maßstab der Wahrheit, der Wicht und

der Rechtlichkeit zu nehmen.

Hl.)

Tugendpflichten der Unterthanen.

Die Tugend der Unterthanen beweißt sich i.)

durch willigen Gehorsam gegen die Gesetze, und ge-

gen die Befehle der Obrigkeiten, wenn sie nicht of¬

fenbar ungerecht sind, 2.) durch Treue in der Aus¬

richtung derselben nach der besten Einsicht, und nach

dem ganzen Vermögen, Z.) durch willige und getreue

Entrichtung der gesetzmäßigen Abgaben, 4.) durch

Ehrerbiethigkeit gegen das obrigkeitliche Amt.

Drittes H a u p t st ü ck.

Von den Pflichten gegen Gott.

Erste Abtheilung.

Von den Pflichten gegen Gott überhaupt,

I.

Begriff und Zweck der Pflichten gegen Gott.

Pflichten gegen Gott sind die Gesinnungen und

Hand-



Handlungen, welche natürlich in uns als vernünftig
frsyen Wesen entspringen, und unternommen werden
aus unserer Ueberzeugung unsers Verhältnisses zu Gott,
als Schöpfer und Regierer des Universums. Es giebt
also so gewiß Pflichten gegen Gott, als gewiß es ist,
daß Gott ist, und daß wir vernünftig fteye Wesen
sind, die zu ihm in dem Verhältnisse ihres Schöpfers
und Regierers als Glieder seines Reiches stehen.

Die Gesinnungen und Handlungen, die uns
durch die richtige und lebendige Erkenntniß unsers Ver¬
hältnisses zum Allvater nothwendig sind, gehören zu
dec Würde eines vernünftigen Geschöpfes; sie sind
Theile und Gründe unserer moralischen Vollkommen¬
heit und Zufriedenheit, durch sie wird keine Vollkom¬
menheit in Gott gesetzt oder erhalten, er ist unab¬
hängig von unsern Gesinnungen und Handlungen
das vollkommenste und seligste Wesen. Der Zweck
der Pflichten gegen Gott ist also von Seite der
Menschen.

u.

Pflicht den Glauben an Gott zu bewahren und
zu stärken. Religiosität.

Durch die Pflichten gegen Gott wird nicht erst
erzeugt oder gebothen der Glaube an das Daseyn
Gottes, und an unftre Verhältnisse zu ihm; sonders

wird
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Mrd dabey schon vorausgesetzt, und in und von der
menschlichen Vernunft, thcils durch die Betrachtung
des Universums hervorgebracht, dessen Dasepn und
Einrichtung sie nur für das Werk und Geschöpf ei»
ms unendlichen Geistes ansehen kann; theils durch
das unbezwingliche Bewußtseyn einer moralischen Ge¬
setzgebung bcstättigt, welcher ohne Dafeyn Gottes, als
Gesetzgeber und Regierer, und als Exekutor der
moralischen Gesetze alle Sanktion mangeln, und sie
also ein uomen inane sepn würde.

Ist aber dieser Glaube an Gott und unsere Ver¬
hältnisse zü ihm erzeugt, so ist es Pflicht diesen Glau¬
ben an Gottes Dasepn, und an Seelenunsterblichkeit
wie ein Heiligthum zu bewahren, und alle Geistes¬
kräfte aufzubiethen, alle Mittel zu benutzen, jenen
Glauben zu stärken, und alle Zweifel, die ihn wan¬
kend oder unwirksam machen könnten, zu zerstöhren.
Es ist Pflicht die richtigen Begriffe von Gott, von
seinen Eigenschaften, und von seinen Verhältnissen zu
seinen vernünftigen Geschöpfen mit ihrer ganzen Wich¬
tigkeit sich immer zu vergegenwärtigen.

Ein Mensch, der den Glauben an Gott und Un¬
sterblichkeit unterhält,'der sich richtige Begriffe von
Gott, von dessen Eigenschaften und Verhältnissen zu
den moralischen Wesen geläufig gemacht hat, und ih¬
nen gemäß gesinnt ist und handelt, besitzt Religiosität,
Frömmigkeit,' Gottesfurcht.

Zwe»-



7»
Zweyte Abtheilung.

Von der Verehrung Gottes oder der Religio»,

I.

Von der innern Verehrung Gortes.

Die innere Verehrung Gottes besteht kn de»
richtigen Begriffen von ihm, als dem allmächtigen
und heiligsten Gesetzgeber, Regierer und Richter
feiner vernünftigen Geschöpfe, insofern diese Begriffe
lebendig, und Handlungs - und Beurtheilungs - Prin-
pipien in ihrem Subjekte sind,

l.)

Gründe und Bestandstücke der innern Verehrung
Gottes.

Denkt ein vernünftiges Geschöpf, wie der Mensch
ist, sich auf eine lebendige Weise seinen Schöpfer, als
den heiligsten Gesetzgeber, als den weisesten, gütig¬
sten Regierer, und den gerechtesten Richter aller in sei¬
nem Reiche befindlichen moralischen Wesen; denkt es
sich überdieß denselben als einen allmächtigen, und
sich selbst genügsamen Herrn von Allem, so entsprin¬
gen in dem Gemüthr desselben nothwendig gewisse

Ve-
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Bewegungen, dre man religiöse Gefühle nennen kann,

und die den inner» Gottesdienst ausmachrn.

i.)

Bewunderung, Ehrfurcht, Anbethung Gottes.

Unsere Vorstellung von Gott als den mächtig¬

sten , selbstgenugsamsten, höchsten, erhabensten Wesen

erzeugt nothwendig Bewunderung seiner vollkommens

sten, unergründlichen Natur. Die Vorstellung von

ihm als dem sittlich vollkommensten, dem heiligsten

Wesen erzeugt in unfern Gemüthe nothwendig die un¬

umschränkteste Achtung für seine Würde, die Anerken¬

nung seiner absoluten Superiorität über alle vernünftig

ze Wesen, also Ehrfurcht. Aus dieser Bewunderung

und Ehrfurcht gegen ihn entspringt sowohl die demü-

rhigste Anerkennung unserer Abhängigkeit von ihm und

unserer Inferiorität unter ihm, d. i. die Anbethung,

als auch das Bestreben ihm ähnlich, also weise an

Verstand, und sittlich gut an Wille» zu werden. Da¬

durch werden wir bestimmt zu dem vorsichtigsten und

ehrerbiethigsten Gebrauch seines Rahmens, zu der de-

müthigsten und bescheidensten Beurtheilung seiner Wer¬

ke und seiner Regierung des menschlichen Geschlechts, und

zu dem ernsthaftesten Betragen bry dem, was seiner

Verehrung gewidmet ist.

r.)



74

2.).

ltiebe, Dankbarkeit, unumschränkter Gehorsam.

Stellt man sich das reinste göttliche Wohlwollen
vor, welches theils in der Idee des sittlich vollkom¬
mensten Wesens enthalten ist, theils sich aus allen
Welteinrichtungen auf die rührendste Weise offenbaret;
so entsteht nothwendig Freude an seiner Vollkommen¬
heit und Heiligkeit, Freude an dem Weltplan und sei¬
ner Entwickelung, Freude an der Uebereinsiimmung
desselben zur Vervollkommnung und Beglückung deS
menschlichen Geschlechts, endlich Freude daran, daß
man selbst als vernünftiges Wesen Antheil an demsel¬
ben hat.

Diese Freude an Gott, und an dem Guten»
wovon er Urheber ist, heißt Liebe gegen Gott, Dank¬
barkeit gegen ihn, woraus sowohl die uneingeschränkte
Bereitwilligkeit seinen Willen, seine Gesetze zu vefdl-
gen d. i. Gehorsam, als'auch die Besorgniß durch
sittliche Unordnung dem Heiligsten nicht zu mißfallen,
oder kindliche Furcht, die von der knechtischen ganz
verschieden ist, d. i. von der Furcht bloS vor den
Austern Folgen der Unsittlichkeit, entspringt.

3-)
-Vertraue!» gegen Gott, Ergebung in seinen

Willen.

Die Anerkennung, daß Gott der ftlbstgmugsa-
mc,
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me, der weiseste und gütigste Vater aller seiner wohl-
seynsfähigen und bedürftigen Geschöpfe ist, erzeugt
nothwendig den Glauben, daß er auch unser Bestes
bedacht, und mit Hinsicht auf unsere Würdigkeit und
Totalität unsers Daseyns in das allgemeine Wohl
verflochten hat, dieser aber bringt die ruhige Erwar¬
tung alles desjenigen hervor, was unserer wahren
Vollkommenheit und stuffenmäßigen Verbesserung zu¬
träglich ist. Daraus entsteht das Vertrauen gegen
Gott, und aus diesem sowohl unsere Ergebenheit in
den Willen Gottes, unsere Zufriedenheit mit der An¬
ordnung unserer Schicksale, als auch Geduld in widri¬
gen Schicksalen, Muth darin auszudauern, und seine
Pflichten ungeachtet der widrigen Eräugnisse zu er¬
füllen.

II.)

Allgemeine folgen der innern Verehrung Gottes.

r.)

Arten des Gebethö. Begriff vom bittenden
Gebethe.

Aus jenen religiösen Gefühlen und Gesinnungen
entspringt natürlich dasjenige, was wir Gebeth nen¬
nen, nämlich das Gebeth der Anbethung, des Dankes,
und das bittende Gebeth. Zn -er absichtlichen Bele^

bung



»6

bung unserer Erkenntniß von der Große und Supe-
riorität Gottes, also in unserer unumschränkten Ehr¬
furcht gegen ihn besteht das Gebeth der Anbethung,
und in einer solchen Belebung unserer Erkenntniß von
der göttlichen Güte, mit Hinsicht auf empfangene und
gewünschte Güter, besteht das Gebet des Dankes und
der Bitte für uns und andere.

2.)

VernunftmäßigkeiL des bittenden Gebechs.

Die Vernunftmäßigkeit des bittenden Gcbeths ist
v/r bezweifelt und geläugnet worden. Es besieht in
den Wünschen, daß durch Gottes Vermittelung »ns
und anders Gutes zugewendet, und Böses abgewen-
Let werde, verbunden mit derHofnung der Erhörung.
Gewiß,ist es, daß man dabey nicht die Absicht ha¬
ben könne, Gott von unsern und anderer Bedürfnisse
zu benachrichtigen, ihn zum Mitleiden, zur Abände¬
rung seiner Rathschlüße zu bewegen ; so bitten wir
nur Menschen.

Aber kann wohl äusser diesem das bittende Ge¬
beth noch vernünftige Zwecke haben? Gewiß! Denn
ungeachtet Gott von Ewigkeit beschlossen har, daß
einiges von dem, um was wir ihn bitten, als etwas
wahrhaft Gutes geschehe, anderes aber, als etwas
wahrhaft Böses nicht geschehe; so ist doch das Gebetk
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Nicht vergeblich, thcils weil Gott gerade des Gebets

wegen jene Zuwendung oder Abwendung beschlossen

haben kann, theils weil das Gemüth durch die Bele¬

bung unsers Vertrauens, und der Erkenlitniß von der

göttlichen Vorsehung heiter und zufrieden, und unsere

Achtung für Pflichten als Gebothe Gottes fester wird.

?.)

Ob mau blos um Glücks - oder auch um Gei¬
stesgüter bitten soll?

Soll man aber blos um Glücks- oder auch um

Geistesgüter, um Wissenschaft, Tugend, um Weis¬

heit und Klugheit Gott bitten? Geistesgüker, bou«m

rnentem, sagt Seneka soll sich jeder selbst geben, und

er soll, sagt Cicero, Gott nicht bitten, daß er ihn ge¬

recht, mäßig, sondern, daß er ihn gesund und wohl¬

habend mache. Allein ist es denn der Vorsatz, und

die Bemühung gut zu seyn, und im Guten zuzuneh-

men so ganz von dem freyen Willen abhängig? Ver¬

mögen die Umstände, die Gott lenken kann, nichts

über denselben, um ihn zu erwecken, zu stärken, oder

zu schwächen, zu vertilgen? OrLnoum eli, ut 6t

men5 lana iu corpore laoo. Die Belebung des

Gedankens an Gott, an seine Mitwirkung und Re¬

gierung, kann das Gemüth bey der Bemühung um

Wissenschaft und Tugend sehr unterstützen,

II,
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!l.

Bon der äußern Verehrung Gokteck.

I)

Zusammenhang der inner« und äusser« Verehrung
Gottes^ und Geschicklichkeit dieser letztern zur

Belebung der erstem.

Das Wesen und die Hauptsache bey der Vereh¬
rung Gottes besteht unstreitig in den Gefühlen und
Gesinnungen, die wir eben erörtert haben, und die
nothwcndig entstehen, sobald wir von richtiger und
lebendiger Erkenntniß der Eigenschaften Gottes durch¬
drungen sind.

Vermöge der genauen Verbindung zwischen Seele
und Leib äusser» sich Gefühle und Gesinnungen durch
Natur - und Wortsprache, und hinwiederum werden
duE) diese die erstem erzeugt, erneuert, belebt und
verstärkt. Daraus offenbaret sich der Zusammenhang
der äusser» und inner» Verehrung, und die Geschick¬
lichkeit der äusser» zur Belebung der innern.

Die äussere Verehrung Gottes ist der Inbegriff
derjenigen in die Sinne fallenden Handlungeu und Ge¬
genstände , welche Wirkungen, Zeichen und Erwe--
ckungsmittel der innern Verehrung Gottes sind; von
ihr ist also sowohl die verstellte, als auch die gedan¬
kenlose Andacht verschieden, wenn nämlich Töne und

Be-



7S
Bewegungen aus bloßer Gewohnheit ohne Antheil des
Herzens hcrvorgebrachk werden.

n.)

Verbindlichkeit zur gemeinschaftlichen 'öffentliche«
Verehrung Gottes.

Die äussere Eottesverchrung ist entweder ein
Privatgottesdienst der Einzelnen, oder ein öffentlicher,
gemeinschaftlicher, wenn sich ein Gemeinde zu gewissen
Zeiten an einem öffentlichen Orte versammelt. Die
Tugendlehre macht auch diesen öffentlichen und ge¬
meinschaftlichen Gottesdienst zur Pflicht. Die Natur
des menschlichen Gemüths lehret, und unpartheyische
Beobachtung bestattiget es , wie sehr und viel ein
zweckmäßig eingerichteter und geleiteter öffentlicher,
gemeinschaftlicher Gottesdienst zur Beförderung der
Tugend und Religion beykragen könne.

In solchen Versammlungen kann die Erkenntniß
von Gott, von der Bestimmung des Menschen, von
seinem moralischen Zustande erweckt, erweitert, ver¬
bessert und belebt werden. Das menschliche Gemüth
wird, ingcdenk seiner vollkommenen Abhängigkeit von
Gott, mit den Gefühlen der Ehrfurcht, der Liebe, des
Vertrauens zu demselben erhoben. Bey einem sol¬
chen Cultus bekennen die Menschen öffentlich, daß sie
ungeachtet ihrer physischen und politischen Ungleichheit

doch
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doch Kinder desselben Varers, und insofern Brüder
sind; dieses Bekenntniß ist sehr geschickt ihre wechsel¬
seitige Achtung und Liebe zu befestigen.

III.)

Pflichten der Religionsdiener.

Aus den Gründen der Verbindlichkeit, Gott ge-
meinschaftlich zu verehren, entspringt die Pflicht der
Menschen sich in kirchliche Verhältnisse zu setzen« Kir¬
che, Cultus fordern Unterricht, Leitung, Verwaltung;
folglich Personen durch welche dieses verrichtet werde,
sie heissen Religionsdiener.

Ihre Haupkpflichken sind, i.) sie sollen die Er¬
kenntnis der Wahrheiten der Religion, und den Ge¬
brauch der Vernunft, und dadurch die Kenntniß und
die Ausübung der Tugend befördern, 2.) Eie sollen
dem Unglauben, dem Aberglauben, der Unmoralitäk,
der Irreligion entgegen arbeiten, Z) Sie sollen viel
Kenntniß des menschlichen Geistes und Gemüths be¬
sitzen , und ein durchaus bepspielmäßiges Leben
führen.

Die Hauptfehler von denen sie und alle Ver¬
ehrer Gottes frey seyn sollen, sind, I.) dle dilem pro
relo Lclkibeant in exereitio muueris lui. 2.) Sie
sollen die Dissidenten nicht als Feinde vorstellen untz
behandeln, z.) Sie sollen die Neligionsirrkhümer nicht

für
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ftzr etwas ansehen, trm durch Gewalt und Verfol¬
gung gesteuert werden solle und könne. Verfolgung ist
gerade geschickt solche Irrthümer zu befestigen.

lll.

Anhang von den Tugendpflichten in Ansehung ei>-
Niger Gegenstände, die sich allernächst auf Gott

beziehen.

Moral der Eide.

Der Cid ist eine wohlüberlegte, feyerliche Ver¬
sicherung , daß man als Zeuge Wahrheit sage», und
als Versprecher das Wort halten wolle, bestattigt
durch erne ernste Erklärung seines Klaubens an Gott,
als den allwissenden, gerechten und allmächtigen Rich¬
ter und Bestrafte aller Falschheit und Untreue.

Weil es Fälle geben kann, in welchen die mora¬
lische Achtung und Liebe seiner selbst und anderer, und
folglich auch die Ehrfurcht gegen Gott es erfordert,
daß die Menschen einander von ihrer Wahrhaftigkeit
und Treue auf das nachdrücklichste versichern; so kön¬
nen Eide, Forderungen und Wirkungen jener drey an¬
gewandten Tugenden, und folglich insofern nicht nur
Mäßig, sondern gar pflichtmäßig seyn.

F Ans
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Aus der Natur des Eides offenbaret es sich, r.)

daß sein Gebrauch sehr sparsam, und nur auf sehr
wichtige Fälle und Angelegenheiten eingeschränkt seyn
soll, 2.) daß durch ihn nichts unmögliches, nichts
unzulaßiges zur Pflicht werden kann, z.) daß Meineid
und Eidbruch, die schändlichsten Arttu der Unwahrheit
und Untreue sind.

Hl)

Moral der Gelübde.

Ein Gelübde ist ein Vorsatz, daß man etwas
zuläßiges leisten wolle, bcstattiget durch die Ehrfurcht
gegen Gott den Heiligsten. Daraus folgt:

1.) Daß die Gelübde nicht überhaupt unzuläßig
sind, weil sie die guten Vorsätze und Triebe verstär¬
ken, weßwegen aller Leichtsinn in Ansehung derselben
schändlich ist.

2.) Daß sie nicht eigentliche Versprechungen sind,
die man der Gottheit unter der Bedingung macht, wenn
gewisse Wünsche in Erfüllung gehen würden.

Z.) Daß durch sie weder das Unzuläßige zur wah¬
ren Pflicht, noch das überhaupt Aulaßige zur absoluten
Pflicht werde, weßwegen die Verbindlichkeit der Ge¬
lübde Wegfällen und aufgehoben werden kann.

M.)
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M.)

Religiöse Behandlung der leb - und vernunftlosen
Geschöpfe auf unserer Erde.

Weil Gott zum Wohle der Menschen allen leb,
und vernunftlosen Dingen auf unserer Erde ihr Da-
seyn gegeben hat, so ist jeder Mißbrauch, jede Miß¬
handlung dieser Dinge ein Beweis des Mangels der
Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Gott; am abscheu¬
lichsten ist alle Härte und Grausamkeit gegen Lhicre,
wenn man nämlich diese ohne Noch leiden macht.
Grausamkeit gegen Thiere wird gewöhnlich Härte und
Grausamkeit gegen Menschen. In der Jugend soll
diesem Uebel sorgfältig gesteuert werden, weil es als
Gewohnheit schwer abgelegt werden kann. Diejenigen,
die die Thiere ohne Noth Hetzen, jagen, verletzen, lei¬
den lassen, morden, schaden nicht den Thieren, son¬
dern sich und andern, und sind unehrerbiethig ge¬
gen Gott.

Z w e y t e r T h e i l.

Allgemeine Ascetik d. i. Tugendiibungslehre

oder

Von der Tugend subjektiv betrachtet.

Zweck und Umfang der Tugendübungslehre.

Der zwepttTheil der philosophischen Lugendlehre
F 2
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betrachtet die Tugend subjektiv d. k, als jene Br-
schaffenheit, Richtung und Stärke des freyen Willens,
aus welcher r-ic aus einem Keime oder Stamme alle
tugendhafte Sitten und Handlungen als angewandte
Tugenden hervorgehcn, folglich betrachtet sie die Tu¬
gend als tugendhaften Charakter, weßwegen dieser
Theil die Natur, die Verhältnisse der Tugend, und
die Art und Weise sie zu erwerben erörtert, und darum
Lngendübungslehre oder Afcetik heißt.

Erstes H a u p L st ü ck.

Erörterung des Wesens der subjektiven Tugend»

Verzeichnung des Folgenden.

Wenn man die Absicht hat, das Wesen der
Menschlichen Tugend zu kennen, so muß man ihren
Grundcharakter aufsuchen, ihre subjektive Einheit ein»
sehen, und sie mit ihrem Widerspiel vergleichen.

Erster Abschnitt.

Grundcharakter der subjekrivcn Tugend.

I.

Uneinigkeit der Moralphilosophen bcy der Erklä¬
rung der subjektiven Tugend,

Alle Moralisten ja alle Menschen kommen darin
über--
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Kberein , daß die Tugend den größten Vorzug des
Menschen ausmacht, daß sie unter allen seinen erwor¬
benen Willensbeschaffeuheiten die einzige ist, die abso¬
luten, unschätzbaren Werth hat. Sie zwingt allen Zu¬
schauern Hochachtung gegen ihr Subjekt ab, sie macht
ihren Besitzer der Glückseligkeit würdig, und derselben
nach ihren Hauptbestandthcilen auch wirklich theilhaft;
denn sie beseligt ihn mit dem innern Frieden, sie
heißt ihn äussere Güter rechtmäßig erwerben, und
recht gebrauchen, und hilft ihm den Mangel und
Verlust derselben ruhig ertragen.

Indessen sind sie doch schon in der Bestimmung
des Grundmerkmahls derselben uneinig. Einige Mo¬
ralisten sehen bey ihrer Bestimmung der Tugend
hauptsächlich auf deren äussere Früchte ; nach diesen
ist die Tugend dasjenige, was sich durch Befolgung
der natürlichen Sittengesetze, durch Uebung des Gu¬
ten, des Schönen, durch Vervollkommnung seiner
selbst und anderer, durch uneigennütziges Wohlwollen,
durch thätige Liebe gegen andere beweiset. Allein alle,
diese Erklärungen von der Tugend erschöpfen nicht de¬
ren ganze Wirksamkeit, und alle diese Früchte der Tu¬
gend können auch von andern Gemüths-und Willens-
bcschaffenhciten herrühren, die keinen so uneingeschränk¬
ten Beyfall abnöthigen, als die Tugend.

Daraus erhellet, warum andere und zwar mit
Recht darauf dringen, daß man bei) der Erklärung
der Tugend allernächst nicht auf ihre sonst bekannte

Früch-
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Früchte, sondern auf deren Gelinde in dem Charakter,

in dem Wilken des Menschen, und auf den innenr

Grund dieser Gründe sehen müsse. Die Tugend näm¬

lich muß für jene Beschaffenheit des Willens angese¬

hen werden, die allen übrigen Willsnsbeschaffenhtiten

und Äusserungen, d. i. Gesinnungen und freyen Hand¬

lungen zum Grunde liegen muß, wenn sie und ihr

Subjekt sittlich gut und tugendhaft seyn sollen.

U.

Nothwendigkeit eines richtigen und allgemeingül¬
tigen Grundbegriffs von der Tugend, und der

größten Vorsicht bey der Grundlegung
desselben.

Hat man keinen richtigen, keinen allgemeingülti¬

gen Grundbegriff von der Tugend , so mangelt bey

den Bemühungen um Erweckung . Unterhaltung und

Beförderung der eigenen oder fremden moralischen

Tugend an einem lehrreichen, anziehenden Lcitungs-

begriffe, so mangelt es zu den Beurthsilungen dessen,

was für Tugend und deren Frucht in einzelnen Fal¬

len gehalten werde, zu den Bestimmungen des eigenen

und fremden moralischen Werths und Unwerths an

einem zrwerlaßigen Prüfstein und Maßstab. Es giebt

niedrige und übertriebene, es giebt falsche und ge¬

fährliche Begriffe von der Tugend; daraus erhellet

die
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HreNothwcndigkeit, sowohl eines /ene Absichten sichern¬
den Grundbegriffs von der Tugend , als auch einer
sehr grossen Vorsicht bey der Grundlegung desselben.

Man muß sich hüthen, damit man das Wesen
der Tugend weder so bestimme, daß daraus gefolgert
werden müsse, die Tugend sey etwas, was ohne
grosse Geistcsgaben, ohne ausgebreitete Wissenschaft,
ohne äussere Vorzüge gar nicht statt haben, dem man
in den Verhältnissen und bey den Bemühungen um
die Zwecke des bürgerlichen Lebens gar nicht ergeben
seyn könne; noch auch so, daß dabey moralische Miß¬
verständnisse und Verirrungen unvermeidlich sind, in¬
dem man dadurch zu solchen Lebensarten und Hand¬
lungen veranlaßt werden konnte, die der menschlichen
Wohlfahrt gefährlich sind, oder wodurch bedingte,
eingeschränkt« Tugendmittel mit der Tugend selbst ver¬
mengt werden.

Der richtige allgemeingültige Grundbegriff von
der moralischen Tugend, muß diese so treffend, so
anziehend, so erhaben charakterisiren, daß jeder Ver¬
nünftige wollen müsse, und hoffen könne ihrer theil-
haft zu werden, und keiner glauben dürfe, daß ihm
alle weitere Bemühung um die Befestigung und Er¬
weiterung derselben unnöthig sey, daß man dadurch,
daß man sich an ihm orientirt, nie in Gefahr ist, bloßen
Schein, oder gar das Widerfpiel der Tugend für diese
zu halten oder zu üben, z. B. den fanatischen Eifer für
die Beförderung gewisser Theile des Rechtverhaltens

zum
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zum Nachtheil anderer, oder ftrr die AuSroltung ge¬
wisser Hindernisse guter Wünsche

Hl.

Festsetzung und Erörterung des Grundbegriffs
von der moralischen Tugend.

Wenn es moralisch gute, tugendhafte Gesinnun¬
gen und Handlungen giebt, so muß es auch eine
Willensbeschaffenheit, eine Grundgesinnung geben, aus
welcher sie wi^Aeste, Zweige und Früchte hervorge¬
hen ; darin besteht die subjektive, die moralische
Lugend. Sie ist also keine bloße Fertigkeit, Ge-
wshnheir, pfiichtmäßig oder gar nur blos rechtlich,
gemeinnützig, anständig zu handeln; sondern der un¬
bedingte, nicht ein für ailemahl genommene, sondern
sich immer erneuernde und verstärkende Vorsatz, das
Sittengesetz und dessen allgemeine und bestimmtere
Forderungen zu befolgen, aus Achtung für dasselbe,
und für seine Quelle. Sie hat drey Hauptansichten,
ans welchen sie gefaßt werden muß.

Tugend als Grundgesinnung (üoneftaz animi).

Sie ist kein bloßes sogenanntes gutes Herz,
keine bloße gutmüthige Folgsamkeit.

AkS Gesinnung als Charakter ist Tugend die
hlei-
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bleibende, nicht wandelbare, periodische, von zufällig
gen Zuständen abhängige Stimmung des Gemüths,
d. i. der standhafte gegen alle andere Reitze und Hinder¬
nisse aushaltende Vorsatz, sich in allem seinem Thun
und Lassen durch keinen andern Bewegungsgrund haupt¬
sächlich bestimmen zu lassen, als durch jenen der aner¬
kannten , der ausgemachten Pflichtmäßigkeit. Der
Wille gut zu seyn und zu thun, was recht ist, für
sich ganz allein ohne leitende Principien und ohne Hin¬
sicht auf deren VerhältNiß zur Vernunft, ist noch nicht.
Tugend, kann sogar dieser schädlich sepn; sie ist nicht
bloße gutmüthige Folgsamkeit, die so leicht ein Rqub
böser Beyspiele und verführerischer Vorstellungen wer¬
den kann.

n.)

Tugend als moralische Stärke des Willens^
(kortituZo moralis) Sie ift keine bloße

Temperaments-Güte.

Als moralische Starke ist die Tugend die über¬
legte, absichtliche, immer erneuerte Anstrengung aller
Kräfte, ernsthaften Widerstand zu thun allen demjeni¬
gen , was die tugendhafte Gesinnung und Wirksamkeit
entkräften kann. Denn die Tugend hat Feinde zu
überwinden, Gefahren zu bestehen, sinnliche Neigun¬
gen und Begierden in Fesseln zu schlage» und im Zaume

ju
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ju halt«» ; sic ist kein Raturgeschenk, wie die Tem¬
peramentsgüte, keine Frucht, die ohne Arbeit gedeiht,
sondern ein Preis, der durch Kampf errungen werden
kann und soll, sie wird nicht durch bloßes Auswei¬
chen oder Nachgeben, sondern durch Sieg gewonnen;
sie fordert also Kraft, Muth, Entschlossenheit, sie
ist Starke, moralische Stärke.

III.)

Tugend als Lebenweise. (vivemli rsrio) Sie ist
von der bloßen juristischen und politischen

Tugend unterschieden.

Als Lebensweise ist sie die Ueberstimmung aller
Kräfte und Bemühungen jur Erkenntniß und Befol¬
gung aller seiner Pflichten in ihrer natürlichen Eub-
und Coordination, also eine Lebensweise bey welcher
ein Mensch in seine» Wünschen, Maximen und Hand¬
lungen mit sich selbst und andern guten Menschen in
keinem Widerspruch sieht. In dieser Eigenschaft er¬
weckt die Tugend unaufhaltbar in ihren Zuschauern
Wohlgefallen und Achtung, d. i. sie ist schön und
ehrwürdig auch den Feinden ihres Subjekts. Unschuld
also d. i. Freyseyn von schändlichen und schädlichen Ge-!
sinnungcn und Thaten und juristische, politische Tu¬
gend, d. i. Freyseyn vsm widerrechtlichen Verhalten und
chätige Ergebenheit gegen die Gesetze des Staats^

wirk-
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wirksamer Eifer für das Wohl und die Ehre desselben
find für sich noch keine moralische Lugend. Strafen,
Reichthum, Macht, Ansehen find gewöhnlich dl«
Haupttriebfedern dieser Tugenden.

Z w e y t e r A b fch n i t t.

Einheit der subjektiven Tugend.

Verzeichnung des Folgenden.

Die Erkenntniß des Wesens der subjektiven mo¬
ralischen Tugend wird durch die Uebcrzeugung von ih¬
rer Einheit sehr erweitert und bestättigt. Diese lieber-
zeugung aber entsteht, wenn man einsieht, daß die
sogenannten besonder» Tugenden nur Aeste und Zweige,
und die sogenannten Cardinaltugenden nur Grundbe-
standstücke einer und derselben moralischen Tugend find,
und wenn man das Bild des tugendhaften Mannes
genauer betrachtet.

I.

Die besonder« Tugenden des Menschen sind nichts

für sich bestehendes, sondern Produkte einer

und derselben Willens-Beschaffenheit.

Die Tugend subjektiv d. i. als Handlnngsma-
xime im Menschen betrachtet ist eine einnige untheilbarr

He-



Beschaffenheit seines stepen Willens, welche in e-iiem
wirksamen immer wachen, regen und zum Handeln zu¬
reichenden Entschlüsse und Bestreben besteht, nur dasje¬
nige und darum zu wollen und zu thun, was und
weil es im Ganzen gut, und folglich durch ethische
Sittcngesetze vorgeschrieben ist. Es giebt mehrere hö¬
here und niedere ethische Eittengesttze, und folglich meh¬
rere Gattungen und Arten der Tugendpflichten, weß-
wegen man auch mehrere besondere oder angewandte
Tugenden unterscheidet. Allein so wie alle Sittenge-
setze nichts anders sind, als Anwendungen eines einigen
Gittengesetzes, oder Assumtionen unter dieses höchste
Gesetz, so sind auch alle angewandte Tugenden, wenn
sie es wahrhaft sind, nichts als Zweige einer und der¬
selben Grundgesinnung. Die subjektive Tugend ist. also
eine einige d. i. eine einige, vielfältig angewandte
Maxime, eine einige aber vielästige und vielzweigigs
Grundgesinnung, so wie die objektive Tugend eine eini¬
ge aber vielästige und vielzweigige Grundpflicht ist,

I)

Ob in demselben Gemüthe wahre Tugenden und

wahre Laster beyfammen seyn können?

Aus der Einheit der subjektiven moralischen Tugend
leuchtet es ein, baß und warum keine besondere Tugend
mit dem Widerspiel einer andern, mit einem Laster ik
Lemstlbe« Gemüche, in derselben Person bestehen köi»

ne.
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se. Der auf eine Gattung des Pflichtwidrigen gerich¬
tete Wille kann unmöglich auf das Pflichtmäßige über¬
haupt gerichtet seyn und heissen, worin die subjektive
Tugend besteht, deren Frucht, Anwendung dasjenige
seyn muß, was eine wahre besondere Tugend seyn
soll. Liebe des Guten, des Pflichtmäßigen überhaupt
muß die Liebe jeder Art des Bösen und Pflichtwidri¬
gen ausschlieffen. Man hat sich nicht das Sittenge»
setz zur Handlungsmaxime gemacht, wenn man sich
die Uebertrettung einiger seiner Forderungen zur Maxi¬
me gemacht hat. Der tugendhafte Charakter ist nicht
einem Garten, worin nebst guten Pflanzen auch schäd¬
liche seyn können, sondern einem Baume gleich, der
immer mehr Zweige und Früchte erhält, die alle gute
Früchte tragen.

II.)

Ob es gelingen könne einzelne Tugenden in Men¬
schen zu pflanzen, ohne den Keim oder Stamm

derselben gelegt und befestigt zu haben?

Aus der Einheit der subjektiven moralischen Tu¬
gend leuchtet es überdieß vollkommen ein, warum
es vergeblich, und gar für die Tugend selbst schädlich
sey, wenn man besondere Tugenden einpflanzen, er¬
wecken will, ohne vorher ihren gemeinschaftlichen Keim,
Wurzel oder Stamm hervorgebracht und befestigt zu
haben, d. i. wenn man die Liebe zu bestimmter» Ar¬

ten
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ken des von dem Sittengesetze Geforderten aus Achtung
für dieses erwecken und befestigen will, ohne vorher
oder zugleich die Achtung für das Sittengefetz über¬
haupt zu erwecken und zu befestigen. Man muß leh¬
ren, daß man aus Liebe zum moralisch Guten über¬
haupt dessen besondere Arten üben soll. Liebt man
die bestimmtem Arten des Guten, des Pflichtmassi¬
gen nicht darum, well man dieses überhaupt liebt
und sich zur Maxime gemacht hat; so hat jene Liebe
nur einen pragmatischen und noch keinen moralischen
Werth, diesen erhält sie erst durch die Maxime im
Ganzen gut zu sepn. Es giebt viele Menschen die
neben vielem Pflichtmäffigen auch viel Pflichtwidriges
ausüben. Allein dieses Pflichtmässige ist nur etwas
Legales und nichts moralisch Gutes, und neben vielem
Illegalen kann auch viel Legales, aber nichts wahr¬
haft ethisch Gutes bestehen.

IH.)

Resultat.

Die Tugend, Rechtschaffenheit ist die unum¬
schränkte Achtung der Sittengesetze, und Unterwerfung
des freyen Willens unter dieselben, sie ist die Liebe
des Guten des Pflichtmäffigen überhaupt, schließt also,
wo sie wahrhaft ist, die Liebe jeder besonder«! Art des
Bösen, des Pflichtwidrigen aus» Ein wahrhaft lu¬

gend-
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gendhaftes Gemüth kann nicht eine Mischung von
tugendhaften und lasterhaften Willensbeschaffenheiten
seyn, derselbe Wille kann nicht eine zweyfache entge¬
gengesetzte Richtung gegen das Gute überhaupt, und
gegen das Böse nach einigen Arten von diesem er¬
halten.

Die wahre subjektive Tugend ist eine einige
Grundgesinnung, aus welcher aber mehrere bestimm¬
tere Gesinnungen unmittel-oder mittelbar früher oder
später hcrvorgchen, die alle Lugenden heissen. Di.e
Tugendlehrer sollen also Menschen lehren und üben,
im Ganzen, überhaupt gut zu sepn, d. i, das mo¬
ralisch Gute und Hchöne überhaupt zu lieben und zu
üben. Diese Liebe wird nothwenbig nach und nach
Liebe jeder Art des Guten werden.

U.

Die Stammkugenden beweisen nicht, daß die Til¬

gend mehrere subjektive Grundquellen im Gemiü-
the habe. Sie läßt ungeachtet ihrer Einfachheit

Größe und immerwährende Zunahme zu.

I.)

Die Cardinaltugenden sind Bestandstücke einer und
derselben vollständigen Tugend. Keine derselben

ist ohne die übrigen wahr und vollkommen.

Tugend ist der beharrliche Vorsatz, im Ganzen
gut



gut zu seyn, und nur das im Ganzen Gute zu wollen,
und zu üben. Dazu wird also eine richtige, lebendige
wirksame Erkenntniß der Ordnung der Güter (der
Sittengesetze, der Pflichten), in welcher sie wahre Gü¬
ter sind, und die Bereitwilligkeit diese Ordnung zu be¬
folgen erfordert. Diese Erkenntniß heißt moralische
Weisheit (xruäeoriu), und diese Bereitwilligkeit heißt
Rechtschaffenheit (jullitia). Der Erkenntniß und Befol¬
gung der moralischen Ordnung sieht nichts so sehr im
Wege als die Sinnlichkeit, das Herz, der Inbegriff
der sinnlichen Neigungen und Triebe, die es machen,
daß Menschen das, was sie befriedigt oder verletzt, für
das höchste Gut oder Uebel ansehen. Derohalben
wird zur Lugend auch Mäßigkeit (tem^erumia) und
Tapferkeit (korrituclo) erfordert; erstere ist die Bereit¬
willigkeit, die Stärke sich alle Vergnügungen zu ver¬
sagen, die der moralischen Ordnung Abbruch rhun;
letztere aber ist die Bereitwilligkeit, die Stärke des
Willens, alle Leiden zu übernehmen, die ohne Abbruch
jener Ordnung nicht vermieden werden können. Die
sogenannten vier Caxdinaltugenden sind also nur Be¬
dingungen und Besiandstücke der einigen moralischen
Tugend. Wo eines dieser Besiandstücke wahrhaft da
ist, dort sind auch die übrigen vorhanden, und wo ei¬
nes davon mangelt, da mangeln auch die übrigen.

tlZ
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n.)

Die moralische Tugend kann großer oder geringem
seyn, und soll immerwährend zunehmen.

Die Tugend ist bey einzelnen Menschen um ss

größer, je reiner, lauterer, je stärker und anhalten¬

der die moralische Gesinnung, Und je ausgebreitettt

deren Wirksamkeit ist. Je mehr man durch das Mo¬

tiv der Psiichtmäßigkeit, und je weniger man durch

das Motiv der Vortheile und Nachtheile» der aussen;
Ehre und Schande, im Handeln bestimmt wird, desto
reiner und lauterer ist die moralische Gesinnung z jr
mehr Standhaftigkeit und Vorsicht man bcweißt, bey
den Schwierigkeiten und Gefahren, die der Befolgung

der Pflichten im Wege stehen, desto starker und an¬

haltender ist die moralische Gesinnung. Die Wirksam¬

keit , die Fruchtbarkeit der moralischen Gesinnung

wird aus der Vielheit und Vortrefflichkeit ihrer Wir¬

kungen geschätzt. Die Tugend fordert den Besitz und

die beständige Bereitschaft moralischer Principien, ge¬

schärfte Urtheilskraft um sie richtig anzuwenden, d. ft
unter sie recht zu snbsumiren, und den immer regen

Äorsatz alles dasjenige zu thun oder zu lassen, zu lei¬

den, was durch richtige Subsumtionen unter jene

Principien, und durch richtige Folgerungen aus den¬

selben bestimmt wird. Weswegen sie wie diese

Stücke immer zunehmen, und durch deren Zunahme

G sich
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sich ihres Wachschums und ihrer Fortdauer ver¬
sichern soll.

III.

Grundzüge zu dem Bilde des tugendhaften Men¬
schen^ zur Bestätigung und Vollendung des

bisherigen.

Der wahrhaft tugendhafte Mann macht seinen
- Geist zum Spiegel der objektiven Tugend d. i. des
Systems aller Tugendpflichten, Und seine Lebensweise
zum lebendigen Ausdruck derselben; daraus entsteht
rin harmonisches Ganze, ein Charakter, ein Leben, welches
vorzugsweise schon, ehrwürdig und erhaben genannt
zu werden verdient.

Der tugendhafte Mann sucht vor allem ein voll¬
kommenes moralisches Individuum, also vollkommen
an K'srper, Seele und üuffern Instand zu seyn, wie
es die Tugendpflichtenlehre bestimmt. Er erhält sein
Leben, weil auch das unglücklichste Leben kein Leben
ohne Werth ist, in welchem sich die Vernunft thatig
beweisen kann; er sorgt für die Gesundheit, dir
das Leben im Leben ist, aber er hüthet sich eben so
sehr vor ängstlicher Vorsicht, als vor Weichlichkeit,
und vor unvorsichtigen Leichtsinn; seinen Verstand sucht
er auszubilden durch lebendige Erkenntniß des Wahren
und Guten, und seinen Willen dieser Erkenntniß immer
folgsamer zu machen. Er genießt ancb das Vergnü¬

gen
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gen der äusser» Ginne, weil die Natur eine absichtli¬
che Einrichtung darauf hat, aber er hüthet sich da¬
durch die Gesundheit des Leibes und der Seele in
Gefahr zu setzen; er handelt so, daß er der Achtung
und Ehre anderer, und der aussern Güter rrürdig sey,
und erwartet, besitzt, oder entbehrt sie dann um so
ruhiger, je weniger er sie und ihren Mangel für das
höchste Gut und Uebel hält.

Auf diese Weise macht er sich geschickt auch alle
jene Pflichten zu erfüllen, die ihm seine Verhältnisse
zu Andern und zu Gott auflegen. Indem er sich
bemüht gegen alle seine Naturverwandte gefällig, aut.
thätig zu seyn, ihre Unbescholtenheit und Jrrthumslo-
sigkeit möglichst zu schonen, so denkt er hauptsächlich
auf die Pflichten feiner bestimmtem "Verbindungen. Er
beweißt sich auf eine rührende Weise dankbar, er ist
ein getreuer, gemeinnütziger Freund ohne ungerecht
oder unbillig gegen Andere zu seyn; er giebt sein
Wort nicht ohne hinlängliche Ueberlegung, und halt
es treu; als Ehegatte, Vater, Dienstherr ist er weit
entfernt alles seinem Vergnügen, seinem Ansehen, sei¬
nem Vortheile, als bloßes Mittel, zu unterordnen, er
sicht vielmehr die Erhöhung seiner innern Kraft für
das Fiel und den lohn alles Wirkens und Leidens an,
was jene Verhältnisse nokhwendig machen. Ehrwür¬
dig und heilig ist ihm die bürgerliche Ordnung, die
das einzige Mittel der moralischen Kultur der Mensch¬
heit ist, er sucht ein guter Staatsbürger zu seyn, in-

G 2 dem
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dem er an seinem Standorte ein gutes ermunterndes
Beyspiel der gemeinnützigen Thütigkeit > derOrdmings-
liebe und des Gehorsams ist.

UNd weil ihn die Erkenntniß der physischen und
moralischen Ordnung und Verbindung der Dinge in
der Welt unausweichlich zur lebendigen Erkenntniß
eines höchst mächtigen und weisen Welt-Schöpfers,
Regierers und Richters führt ; so sind anbethende
und thatige Bewunderung seiner Vorsehung , und fro¬
hes, dankendes und vertrauendes Ausschwingen des
Gemüths zu Gott die beständigen Gefühle des Tu¬
gendhaften , und heilig ist ihm der Gebrauch aller
Anstalten, deren Hauptzweck die Beförderung jeneb
Gefühle ist.

Dritter Abschnitt.

Widerspiel der Tugend, Laster.

I.

Erörterung der Wesenheit des Lasters.

I.) .

Nachweisung des Ursprungs der Laster, Folgen
daraus.

Es giebt freye Handlungen, die einer bekann¬
ten , oder aus eigener Schuld unbekannt gebliebenen

Pflicht
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Wicht entgegen sind; ste heissen Uebertretungen, Sün-
den, und sind entweder Bosheits - oder Nachlüßig-
keits - Sünden. Durch jede Sünde wird der Reitz zu
ihrer Wiederholung, und durch diese der Hang dazu
entweder erzeugt oder verstärkt, es wird das Pflicht¬
widrige zur Maxime gemacht; dieser Hang, diese
Maxime heißt Laster, welcher Nähme aber auch zur
Bezeichnung großer Sünden, großer Uebertretmrgcn -
gebraucht wird.

Derohalbcn sind moralische Schwachheit und Ge¬
brechlichkeit, die auch dem Tugendhaften anhängen,
der das Gute zu thun bisweilen etwas säumt, und
auch das Böse bisweilen thut, aber nicht aus Maxi¬
me; dann der Leichtsinn, der sich nicht hinlängliche
Mühe giebt seine Pflichten zu kennen, ohne dieses sich
zur Maxime zu mache»; endlich die Thorheit, die die
Güter, deren die menschliche Natur fähig ist, nicht
gehörig würdigt, und wichtigere Pflichten und Güter
andern uachsetzt, ohne dieses sich zur Maxime zu
machen, noch keine Laster,

n.)

Laster und Tugend sind das Widerspiel vonein¬
ander. Folgen daraus.

Der Tugendhafte macht sich das Pflichtmäßige
überhaupt zur Maxime, die Sittengesetze überhaupt

zur
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zur Richtschnur seines Verhaltens; der Lasterhafte

macht sieb eine Art des Pflichtwidrigen, die Uebertre-

tung einiger Eittengesetze zur Maxime. Tugend ist

Neigung zu dem, was Recht und Pflicht ist, über¬

haupt ; das Laster ist die Neigung zu einer Art des

Unrechts, des Pflichtwidrigen. Tugend ist Herrschaft

der Vernunft, dec moralischen Triebe über die übrigen;

Laster ist Herrschaft der Einnlichkeir, Herrschaft eini¬

ger sinnlichen Triebe über die Vernunft.

Daraus leuchtet es ein, daß Tugend und Laster
das Widerspiel (coutrsriu) von einander find; darum

girbt es zwischen Tugend und Laster Mitteldinge, näm¬

lich Lasterlosigkeit und Tugendlosigkeit. Der Tugend¬

lose ist nichd darum schon lasterhaft, und der Laster-

freye, der Unschuldige ist nicht darum schon tugend¬
haft ; nur da ist Mangel der Tugend Laster, wo die

moralisch nöthwendige Tugend auch physisch möglich ist,

und doch nicht ausgeübt wird, und nur da ist La-

sterlofigkeit Tugend, wo bep allen Reitzen und Gele¬

genheiten zu Lastern diese aus Maxime unterlassen
werden.
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ll.

Untersuchung der Fruchtbarkeit und Ungleichheit
der Laster-

l.)

Die Fruchtbarkeit der einzelnen Laster erheket aus
ihrem Wesen, und wird durch die Geschichte

einiger Hauptlaster bestättigct.

Die Laster sind fruchtbar, machen Ableger, d. r.
aus einem Laster entspringen früher oder später an¬
dere. Jedes Laster macht vermöge seines inner»
Grundes, und vermöge des Zusammen". mgS unter
den mancherlei) Arten des pflichtwidrigen Verhaltens,
sein Subjekt für andere Laster empfänglicher, setzt
es der Gefahr derselben aus ; jedes Laster ist Hang
zu einer Art des Pflichtwidrigen zu Gunsten der Con-
kupiscenz. Im Subjekte eines oder einiger Laster ist
die Sinnlichkeit mächtiger als gewisse Forderungen der
Vernunft, welche sich dann immer mehr Macht an¬
maßt , immer mehr Gunst und 'Nachsicht fordert-
Sowohl die guten, als auch die bösen Sitten hän¬
gen wie Gründe und Folgen zusammen; darum ist
es natürlich und begreiflich, warum das Subjekt ei¬
nes Lasters, wegen der Ueberlegcnheit der Sinnlichkeit
über seine Vernunft sich gelegenheitlich über immer

meh-
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mehrere Arten des Pflichtmäßigen hinausfetzk, und fit
neue Laster begeht.

Die Geschichte der einzelnen Laster, des Lasters
der Herrsch -- und Ehrsucht, der Habsucht, der Wollust
bestättigen dieses vollkommen. Der Herrsch - und
Ehrsüchtige kann ohne neidische und feindselige Regun¬
gen Niemand nehm sich emporsireben sehen, er ge¬
braucht oft, um alles unter sich zu haben, um alles
zum Werkzeug seiner Absichten zu machen, um alles
was dagegen ist oder zu seyn scheint, zu entfernen,
die schändlichsten Kunstgriffe, die schreymdsten Ungerech¬
tigkeiten. Die Habsucht verleitet zur Lüge, zum Be¬
trug, zur Arglist und Eewaltthätigkeit; der Hang
zur Wollust machte ihre Subjekte oft zu Betrügern,
zu Meineidigen, zu Verräthern, zu Feinden der Mo¬
ralität und Religion.

H.)

Die Ungleichheit der Laster wird schon von dein
gemeinen Verstände anerkannt. Die Große der
Laster wird objektiv und subjektiv bestimmt.

Die Ungleichheit der Laster und der Lasterhaf¬
tigkeit d. i. des Hanges zum Pflichtwidrigen über¬
haupt, also zu Lastern, wird schon von dem ge¬
meinen Menschenverstände anerkannt, und durch
die Ungleichheit des, Abscheus bestätiget, wel-

chrs
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ter Subjekte im Gemiiehe erregt. Die Große der
Laster wird entweder objektiv oder subjektiv bestimmt:
objektiv theils nach der Menge der verletzten Pflich¬
ten , theils nach der Wichtigkeit derselben; darum
sind linreinlichkcit und Unzucht, Mißtrauen und Falsch¬
heit, Unwohlthätigftit und Ungerechtigkeit oder Neid
ungleiche Lasier: subjektiv, d. i. nach der Beschaffen¬
heit und Stärke des bösen Willens, die sich offenba¬
ret, theils aus dem Maße der Erkenntniß uns Kul¬
tur ihres Subjekts, theils aus der Entschlossenheit,
mit welcher das Böse, oft ohne starke Versuchungen,
und oft gegen Hindernisse und Ermahnungen ausge-
Libt wird.

Prüfung der Meinung, daß Laster ost mehr See

lenstarke beweisen als Tugenden.

Die Frage, ob nicht oft lasterhafte Menschen
mehr Ceelenstärke beweisen als tugendhafte, ist un-
nöthig, d. i. durch keinen Vrrnunftzweck aufzegcöen,
und sie ist anstößig, d. l. das Ansehen der Tugend,
und den Abscheu des Lasters zu vermindern geschickt.
Indessen ist sie doch zur Sprache gebracht, und die
genaueste Bestimmung und Auflösung derselben bring«
gerade dis entgegengesetzte Wirkung hervor.

Was
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Was ist wahre Seelenstärke? Ohne einen be¬
stimmten und richtigen Begriff von dieser zu haben,
ist man in Gefahr moralisch schwache» Menschen, Pol-
krönen, Sklaven niedriger Leidenschaften, wegen der
Güte ihres Kopfs, wegen der Entschlossenheit bcy ih¬
rem bösen Unternehmungen, die oft ein bloßes ver¬
zweiflungsvolles Wagestück war, wegen des zufälli¬
gen Ausserordentlichen ihrer Lhaten, Seelenstärke bey/
zulegcn, und so physische Starke, ParoMmus, G.ück
mir der moralischen Stärke, dem Heroismus und
Unternehmungsgeist zu vermengen.

Wahre moralische Stä ke beweiset sich durch Ober¬
gewalt der Vernunft über die Sinnlichkeit, und durch
die Herrschaft derselben über alle andere Kräfte des
Menschen; und ihre Größe kann nicht anders geschätzt
werden, als nach dem Grade der Entschlossenheit, mit
welcher man jeder Pflicht Gehör giebt, und nach dem
Grade des Widerstandes, den man jeden: Reitze zum
Ungehorsam gegen die Forderungen der Vernunft
keiftet.

Die Vergleichung des Lasterhaften, der nur zur
Befriedigung der Sinnlichkeit, deren Sklave er ist,
all: K.äfte aufbicthet, mit dem Ideale des moralisch
Starken, der dasselbe für die Herrschaft und den
Sieg der Vernunft und moralischen Ordnung thut,
muß Heu erster» in eigenen und fremden Augen ohn¬
mächtig und niedrig machen; und die Vergleichung
der im Stille» und unbemerkt Tugendhaften mit

den-
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denjenigen, die es in grossem Sphären und vor den
Augen der Welt sind, lehret, daß die erstem oft
mehr moralische Stärke beweisen als die letztem,
indem jene ohne äussere Aufforderung, Aufmunterung
rind Hülfe gegen geheime Feinde der Tugend kämpfen.

Nur in und durch Tugenden beweiset sich der
Mensch moralisch stark, und nur in und durch Laster
beweiset er sich schwach, und zwar um so schwacher,
je größere Laster er begeht, d. i. als einen je großem
Sklaven der Sinnlichkeit und moralischen Unordnung
er sich beweiset,

Iweytes Hauptstück.

Untersuchung der Hauptverhälcnisse der Tugend.

Verzeichnung des Folgenden.

Das bisher bestimmte und entwickelte Wesen der
Tugend weiset auf einige Hauptverhältniffe derselben
hin, nämlich auf ihr Verhältniß zu der Natur und
Kultur des Menschen, zu der Religion, und zu der
Glückseligkeit desselben. Die Erörterung dieser wich¬
tigen Verhältnisse verbreitet über das bisherige mehr
Licht, und gewährt Erkenntnisse, die zur Bef'v derung
eigener und fremder Tugend unentbehrlich sind.

Er-
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Erster Abschnitt,

Son dem Verhältnisse der fugend zu der Natur

und Kustur des Menschen.

In was für einem Verhältnisse sieht die Tu¬

gend, deren, formales Wesen bisher erörtert, und in

dein Bilde des tugendhaften Mannes am vollständig-

' sten dargcsieüt worden, zu der Natur und Kultur des

Menschen; kann der Mensch hey dem, was er unab¬

hängig von seinem Willen, in Ansehung dessen er ein

bloßes Naturwcrk ist, und bey dem wozu ihm Wissen¬

schaften und Künste, und Politische Anstalten und Ver¬

hältnisse machen, tugendhaft werden und seyn, hat

der Tugendoegriff in dieser Hinsicht Realität, oder ist

er bloßes Ideal?

I.

Keine natürliche Einrichtung in und äusser dem

Mensthcn ist vollständiger Grund, keine ist ab¬

solutes Hindemiß der Realität der Tugend

in ihm,

Tugend ist keine dem Menschen angeboyrne,

sonder» eine von ihm selbst zu erwerbende Willensbe-

schaffenheit, wodurch seine Animalität nach und nach

von seiner Humanität ganz abhängig gemacht wird.
Sir



Sie ist Liebe des Pfiichtmaffkgen, habituelle, unwider-
fiehliche, ünbezwingliche Ächtung für dasselbe; sie
beruht alss allernächst auf einer richtigen, habituellen
Erkenntlich der Tugenbpflichtm die keinem Menschen sn-
gebohren ist; keiner jener, es scy nach so vorzügli¬
chen Eigenschaften, die -cm Menschen angebohren sind,
keiner seiner Naturgaben kömmt dieses allgemeingülti¬
ge Merkmal der Tugend zu« Seh ein Mensch von
Natur noch so glücklich orgamfirt, besitze er die vor-
trestlichsten Geistes - und Gemüths-Anlagen, das gün¬
stigste Naturell; so ist er darum noch nicht tugend¬
haft , und der Mangel dieser Gaben macht seiner
Vernunft und feinem Willen die Herrschaft über seine
Sinnlichkeit nicht unmöglich.

Die Fähigkeit der Tugend muß dem Menschen
angebohrn sehn, denn söiist könnte sie ihm so wcn'g
als die Allwissenheit zu Lhckl werben. Der Mensch
ist durch Vernunft und Freyheit und deren Gesetze,
welche die Wahrheit des Erkennens And die Rechtmäs¬
sigkeit (rectituäo mornlis) des Verhaltens bestim¬
men, der Tugend fähig d, i. der standhaften Gesin¬
nung und Bemühung sein Thun und Lassen nach den
Sittengefetzen zu bestimmen, und die sinnlichen Nei¬
gungen durch Vernimftvorstelkungcn, durch Vorstel¬
lungen der Pflichten zu beherrschen. Dem sinnlichen
Subjekte der Vernunft und Freiheit, halt jene ge¬
wisse Begriffe von Sitten, und Regeln von Handlun¬
gen vor, die der ftep.e Wille für feine Gesetze mischen

muß,
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muß, zu seinen Maximen machen soll, und auf diese
Weise moralisch gut, und der Mensch tugendhaft wer¬
den kann.

Es giebt kein Klima, kein Temperament, kein
Naturell, keine natürliche Beschaffenheit und Ein¬
schränkung des Geistes, Gemüths und Willens bey
einzelnen Menschen, die dieses unmöglich machten und
folglich die Tugend ausschiößen; vielmehr können
alle natü liche jenen Stücken anhaZgende Unvollkom¬
menheiten durch eine vernünftige Erziehung der Tu¬
gend unschädlich gemacht werden, und selbst die Sinn¬
lichkeit, das sinnliche Herz kann auf diese Weise eine
der Tugend vortheilhafte Richtung erhalten» Insbe¬
sondere begünstigen die Selbstliebe- die den Menschen
für sich als Person zu sorgen bestimmt, die Sympa¬
thie, die ihn nicht gleichgültig seyn läßt bey den
Schicksalen seiner Geschlschtsverwandtey, und die Ehr-
liebe, vermöge welcher keinem Denkenden gleichgültig
seyn kann, ob und was für einen Werth er rn den
Augen Linderer habe, sehr die Tugend, denn diese
müssen früher oder später nach der inner» Vollkom¬
menheit und Ehrwürdigkeit, d. i. nach der Tugend
die Richtung nehmen.

LI.
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U.

Die pragmatische Bildung der Menschen zu den
Zwecken dieses Gebens verhindert und erschwere
für sich nicht ihre Bildung zur Moralität,

zur Tugend.

Man hat gefragt und gezweifelt, ob die Kultur

Her Menschen, L. i. ihre Aufklärung und Angewöh¬

nung zum Nachdenken und Forschen durch Wissenschaf¬

ten «und die Verfeinerung ihrer äußern Sitten durch
Künste und policirte Staaten der Tugend, ihrer Aus¬
breitung und Herrschaft im Wege stehen, weil Ge¬
schichte und Erfahrung lehret, daß bey Nationen auf

dm nicdern Stussen der Kultur mehr als bey ihnen
oder andern Nationen auf den hohem Stufen dersel¬

ben gute Sitten geherrscht, daß Aufklärung und Ver¬

feinerung, wie sie sich bisher bewiesen haben, .in ihrem

Gefolge Nebel und Laster gehabt haben, die jeden un-
partheyischen mit Schauder erfüllen.

Mangel der Kenntnisse und des.Nachdenkens

über den Menschen und seine Angelegenheiten, und

der hieher gehörigen Wissenschaften, Mangel des

Wohlstandes und der verfeinerten Sitten, und der

Künste, Wissenschaften und Polizeyanstalten die dahin

gehören, befördern gewiß nicht die Tugend, ihre

Wirksamkeit und Ausbreitung. Bey einer aufgekiär-

ten Denkart, bey einem regelmäßigen und bescheide¬
nen
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neu Untersuchungsgeiste und bei) einer verfeinerten Le¬
bensart findet sich ans eine unvermeidliche Weise nichts,
was der Bildung zur Tugend und der Ausübung der--
selben nothwcndig, natürlich im Wege stünde, wenn
nicht schon vor angeregtem Untersuchungsgeiste, und
vor der Verfeinerung der äußern Sitten der Wille ei¬
nes Subjekts eine verkehrte Richtung erhielt, und die¬
ses ein Sklave der Sinnlichkeit war. Vielmehr fin¬
det sich bei) jenen Beschaffenheiten eines Menschen vie¬
les, was den Uebergang zur Tugend und die Beför¬
derung derselben vermitteln kaum

Diese Behauptungen widerlegt nicht, stnidern
besiättigt vielmehr ein uneingenohmenes Studium der
Geschichte. Die Weltgeschichte bestactigt cs, daß nur
in beziehungsweise aufgeklärten und verfeinerten Na¬
tionen und Staaten die meisten und größten Veyspiele
Und Proben der Tugend Vorkommen, daß die wahr¬
haft tugendhaften Männer bey rohen Völkern nicht
ohne aufgeklärte Denkart und verfeinerte Lebensart
waren. Gerechtigkeit d. i. Achtung für fremdes Ei-
genthum, Genügsamkeit, d. i. Einschränkung auf we¬
nige Bedürfnisse, und Tapferkeit, d. i. der überlegte
Vorsatz ungerechten Feinden zu widerstehen, erschöpfen
nicht die Tugend; und weil sie von dieser verschiedene
Triebfedern haben können, so sind sie nicht eitt-
mahl immer unzweifelhafte Früchte und Anzeigen der
Tugend.

In-



Indessen wir!» nicht geleugnet, sondern vielmehr
«ls eine empörende und traurige Thatsache zugegeben,
daß jene Aufklärung und Aufgeklärtheit, die nichts
anders ist als Dünkel, Scheinwissen und regelloses
Räfonniren, und daß jene Verfeinerung der Sitten,
die nichts anders ist als Angewöhnung zur Weichlich¬
keit, zum Eigennutz, zum geschäftigen Müssiggänge, und
die die Herrschaft der Sinnlichkeit über die Vernunft
zur Folge hat, zwcy Hauptquellcn der herrschenden
Sittenlosigkeit waren und sind»

Zweyter Abschnitt.

Von dem Verhältnisse der Tugend zur Religion.

Verzeichnung des Folgenden.

Aus dem Wesen der Tugend und der Religion
offenbaret sich ihr genaues wechselseitiges Verhältnis
Lugend besteht ihrem Grundwesen »ach in der thätigen
und unverbrüchlichen Anerkennung der moralischen Ord¬
nung und Regierung der Welt, und Religion ist ihrem
Grundwesen nach die thätige Anerkennung des mora¬
lischen Urhebers und Regierers der Welt. Das Recht-
verhalten des religiösen ist vollständig und aushaltend,
das Rechtverhalten, welches nicht von der Religion
beseelt ist, ist mangelhaft, nur legal, nur Klugheit,
das Verhalten des Irreligiösen ist nicht blos ganz tu-

H gend-
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gendlos, sondern, wie cs sich aus den Quellen der Jf-
religiyn offenbaret- im Grunde Laster.

r.

Religion ist die stärkste Stütze, Triebfeder und
Schutzwehre der Tugend.

Die Religion enthalt objektiv die Lehre, und
subjektiv de» Glauben, daß die Welt einen mdralischen
Urheber, Regierer und Herrn hat, der den morali¬
schen Wesen seinen gesetzgeberischen Willen schon durch
die Gesetze ihrer Vernunft und durch die allgemeinen
Einrichtungen in der Natur bekannt gemacht hat. Da¬
durch erhalten die Forderungen der Vetnunft die Wür-
do wahrer göttlicher Gesetzt, und unsere Achtung für
sie, unsere Bereitwilligkeit sie zu befolgen wird mög¬
lichst geschärft und befördert.

Die Religion enthält die Lehre und den Glau¬
ben, daß Gott der unsichtbare, allsehende , der heili¬
ge , herzenkündige Zuschauer der Gesinnungen und
Handlungen der moralischen Wesen ist. Dadurch wird
die Sinnlichkeit, welche immer bereitet ist der Achtung
für die Sittengcsetze Abbruch zu thun, und die Ver¬
nunft zu Sophistercyen gegen dieselbe zu veranlassen ,
im Zaum gehalten, und die Wirksamkeit der morali¬
schen Vernunft und Freyheit erleichtert und befördert.
Bey sehr sinnlichen Gemächern ist dieses der einzige

Zaum
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Zaum gegen das Böse, und dir erste Richtung zur
Moralität.

Die Religion enthält die kehrt und den Glau?
Ken, daß es ein künftiges Leben giebt. Nur dadurch
kann dem Willen die Entbehrung und der Verlust der
äußern Güter zur unwidersprechlichen Pflicht gemacht
werden, weil durch die Aussicht in die Zukunft die
saure Pflicht zu jenem Verluste mit dem unauslöschli?
chen Verlangen nach Wohlseyn in Vereinigung gebracht
wird. Religion macht dem Glücklichen Mäßigung,
Wohlthatigkeit, weisen Gebrauch der Glücksgüter zur
Pflicht, worohne sie nicht Mittel, sondern Hindernisse
des Wohlseins sind. Im Unglücke, im Elend ist sie
die einzige Trösterin, weil sie lehret, daß unter der
göttlichen Vorsehung alles unverschuldete Leiden zum
Wohle des Leibenden selbst ausschlagen müsse.

Die Religion Macht also, daß wir das Sitten?
geseß, und die dadurch bestimmte moralische Ordnung
und Lebensweise nicht für einen bloßen Wahn der Ver-
Nunft ansehen können, sie spannt auf, und unterhält
solche Triebfedern in den Menschlichen Gemüchern, wel¬
che die Achtung für alles Pflichtmässige möglichst wirk¬
sam und unbezwinglich machen z sie ist der stärkste
Zaum gegen die Sinnlichkeit und gegen das Sitten-
verderbniß, sie ist die Lehrerin und Bewahren» dec
Moralischen Tugend; die Mächtigen erinnert sie, daß
alle Macht Unter einer hoher» nämlich der Göttlichen
stehe, und ihr verantwortlich seh.

' ' He»
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II.

Ohne Religion giebt es keine Motive, das Recht-

verhalten unter Menschen allgemein und aus¬

haltend zu machen.

Aber die glaubwürdigste Geschichte stelltüns Men¬

schen auf, die ohne ihre Beweggründe von der wahren

Religion zu entlehnen, sich durch Festigkeit im Recht¬

verhalten ausgezeichnet und Achtung erworben haben.
Ohne Religion sind die Beweggründe zum Rechtver¬
halten schwach, unzureichend; sie sind erstlich die

Erfahrung, daß die Lugend glücklich macht, allein

diese Erfahrung ist nicht ohne Ausnahme Und Tugend-

lostgkeit, ja Lasterhaftigkeit hak sie eben so ost für sich;
zweitens die Erfahrung, daß die Tugend Ehre und
Liebe verschafft, allein Tugend fällt nicht in die Au¬
gen, und andere Vorzüge gewehren sie nach der Erfah¬

rung oft mehr als die Lugend; drittens der Reitz

der Schönheit und Erhabenheit der Tugend, allein

man muß es in der Tugend schon weit gebrächt haben,

um durch ihre inner» Reitze über alle ihre Leiden und

über alle Versuchungen zum Laster erhaben zu seyn.

Diese Motive gründen also für sich höchstens Rechtlich¬

keit und Klugheit, aber keine Tugendhaftigkeit.

Hingegen" enthält die Religion Beweggründe zum

Rechtverhalten, welche die Maxime zu diesem herrschend

und auch in den bedenklichsten Fällen entscheidend ma¬

chen. Sie lehret, daß die praktische Vernunft im

Grün-
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Grunde nur Kundmacherin einer gesetzgebenden, aufse¬

henden , richtenden und exequirrnden Gottheit ist; sie

giebt den natürlichen Gründen zuni Rechtverhalten, der

Selbstliebe und Sympathie mit ihren vielen Zweigen,

das Ansehen von Anordnungen eines alles regierenden

und noch nach dem Tode vergeltenden Wesens, sic

verschafft und verstärkt die Erkenntniß von unserer

wahren Bestimmung, von unserm Verhältnisse zu An¬

dern ; nur sie kann ausdaurende Starke und Muth

geben, die Anhänglichkeit an die Güter der Erde zu

mastigen, zu reinigen, die sinnlichen Triebe ek-zu-

schränken, die Gegenwart der Zukunft, die Bequem¬

lichkeiten und das irrdische Leben dem gemeinen Bestien

zu unterordnen und in der Collision aufziwpfern. Also

ist wahre Religion die unerschütterlichste Stütze, die

unwiderstehlichste Triebfeder, die unbezwinglichste

Schutzwehrr der wahren Tugend,

III.

Ob die Religion der Tugend nachtheilig seyn
kann?

Wer die Religion sagt man war oft der Tugend

nachtheilig; Ihre Frucht ist nicht Tugend, sondern nur

Lasterlosigkeit. Wahre Religion kann für sich nie der

Tugend nachtheilig werden, die Erkenntniß ihrer Na¬

tur widersetzt sich dieser Behauptung. Sie macht

nicht
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nicht feindselig,, intolerant, verfolgend, sic bestimmt

nicht sich der gemeinnützigen Lhätigkeit zu entziehen,
der Obrigkeit sich zu widersetzen, sie lehret nicht bey

tugendlosen oder gar lasterhaften Wandel ohne wah¬

re Besserung sich für die Zukunft zu beruhigen. Die

Uebe! die man auf Rechnung der Religion gesetzt hat,

sind von Unwissenheit, Superstition, Fanatismus,

Herrschsucht, Eigennutz erzeugt worden, also von Ursa¬

chen, welche die Religion alle namentlich und wieder-

holentlich verdammt. Es ist also Ruchlosigkeit das

Lucrezische t teuwurr» religio ^>otuit suqclsr« MA-

lorum auf die christliche Religion ai^uwenden,

die Gräuel ihr zuzuschreiben, deren Quelle Verkenn-

nung, Verfälschung und Mißbrauch der Religion

waren.
Auch ist die Religion nicht blsS Zügel, sondern

Lehrerin und Leitband, sie sorgt nicht blos für äußere

Ruhe und Ordnung, sondern hauptsächlich für die in¬

nere Moralität, sie wirkt nicht auf die Sinnlichkeit,

sondern auf den Geist und die innere Freiheit. Wo

Religion mangelt, oder gar der Glaube an Gott und

Vorsehung, und die Pflicht ihn zu verehren als Aber¬

glauben verachtet wird, dort wähnt man durch blinde

Notwendigkeit oder blinden Zufall auf eine unbe¬

stimmte Zeit in dieses Leben hingeworfen zu seyn;

dort mangeln also die Vorstellungen von der Würde

Les Menschen, von der Zukunft, von dem Lotal-

beßten der Menschen und der Gesellschaft, oder sft

kW
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Amen gegen die Vorstellungen der äußern Vortheilc
nicht immer die Oberhand behaupten; grober oder
feiner Egoismus ist also da die Triebfeder- des Verhal¬
tens. Nur der sich für den Geistesverwandten des
sittlich vollkommensten Wesens hält, und sich diesem
ähnlich zu machen bestrebt, kann eine ganz unerschüt¬
terliche Festigkeit im Guten immer und überall behaup¬
ten. Ans der Natur und den Ursachen der Irreli¬
gion offenbaret cs sich, daß wahre Tugend mit ihr
nicht bestehen kann. Der von Gewissen beunruhigte
Hang zu einem ausschweifenden Leben, das Vorur-
theil, daß der denkende Kopf lieber mit Scharfsinni¬
gen den Jrrthu'u, als Weisheit mit dem Volke gemein
haben müsse, und nichts, was nicht in die Sinne
fällt oder demonstrirt we ben kann, annehmen dürfe,
endlich eine rasche, geräuschvolle Abschaffung der Su¬
perstition, ohne daß vorher das Licht der Wahrheit
nach und nach emporgehoben worden, find die Duellen
der traurigen Irreligioir

Drittes Abschnitt,
Von dem Verhältnisse der Tugend zur Glück

scligkeit.

Schwierigkeit dieser Untersuchung, Vorbereitung
dazu.

Die Frage von dem Verhältnisse der Tugend un»
des Lasters zu der Glückseligkeit und dem Elend ihrer

Sub-
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Subjekte ist darum so schwer, weil man gewöhnlich
Glückseligkeit und Glücklichkeit vermengt, und wähnt,
daß man beym Mangel des Glücks und im wirklichen
Unglücke nicht glückselig, und in dem Schoße des
Glücks nicht unglückselig ftyn könne. Aber war der
Sklave Epiktet in seiner tiefsten Pftdrigkeit und Ar-
muth, und bey seinem auffallend fehlerhaften Körper¬
bau, der aber bey der Befolgung seiner Tugendrezel
so viel Gcisiesheiterkeit und Größe, und so viel Ge-
müthsruhe und Zufriedenheit bewies unglückselig; und
war der fteye, mächtige, reiche Terxes gmcksel'g, dem
endlich'so sehr alle sinnliche Genießungen unsckmack-
haft geworden waren, daß.er auf die Erfindung ei¬
nes neuen, noch unbekannten Vergnügens einen Preis
setzte?

Glückselig, ist derjenige, her gewiß ist, daß in
der Fortdauer sMes Lebens Zufriedenheit und Freude
herrschen, und über die entgegengesetzten Gemüthsju-
stände, über die unterlaufenden Leiden das Ucberge-
wicht haben werden. Diese Gewißheit kann ihm aber
nicht aus der Betrachtung seines äußern, zufälligen
und wandelbaren, sondern nur aus der Betrachtens
seines innern moralischen Zustandes nach dessen Grün¬
den und nothwendigen Folgen entspringen. Unglück¬
selig ist also nicht der gegenwärtig Arme, Niedrige,
Kranke, unschuldig Leidende., sondern derjenige, der
bey der Betrachtung der Gründe und Folgen seines
moralischen Zustandes gewiß ist, daß ,in -er Fortdauer

sei-



fernes Lebens die Leiden das Übergewicht haben wer¬
den, der also an der Glückseligkeit verzweifeln muß,
welches gewiß nicht der Tugendhafte, sondern der La¬
sterhafte ist.

Glücklichkcit (prolpsritas) besteht in dem Zutheil-
werden, und gehäuften Besitze derjenigen Güter, de¬
ren Erwerbung und Erhaltung nicht von der Willkühr
und Gewalt des Menschen hauptsächlich abhängig ist,
weßwegen sie-Mücksgüter heissen; dergleichen sind
hohe Gehurt, Gesundheit, Schönheit, Talent, Anse¬
hen, Macht, Gunst der Mächtigen, Neichthum, Das
Gcgentheil von diesen kann inan Gtücksübel, Unglück
nennen. Der Besitz der moralischen, der Tugendgüter
verursacht Zufriedenheit und Freude, und der Besitz,
und Genuß derGiücksgüter thut der Sinnlichkeit wohl,
gewährt auch Zufriedenheit und Freude. Aber welche
macht ihr Subjekt eigentlich und wahrhaft glückselig?
Q. Metellus, Alexander der Große, Cäsar, Au¬
gust, Mark Aurel waren glücklich, Epiktet ohne Glück,
Regulus u. a. unglücklich,- allein waren die erstem,
und ihres Gleichen alle glückselig, und die letztem
und ihres Gleichen unglückselig, elend?

I.

Tugend ist und macht nicht unglückselig, und La¬
ster ist und macht nicht glückselig.

Nicht bloßes Glück, und dessen Mangel oder
Wi-
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Widerspiel für sich, sondern Lugend und Zaster, ma¬
chen ihre Subjekte eigentlich glückselig, oder un¬
glückselig,

Die Tugend gründet für sich keine Leiden, son¬
dern bewahrt vielmehr ihr Subjekt gegen innere Lei¬
den, befreyt von denselben, lindert auch seine äusse¬
re, seine physische Leiden. Der Tugendhafte ist von
innern, moralischen Leiden, d. i. von der innern
Schande, von der Selbstvergchtung, von der Ge¬
wissensangst, von der Reue, von der Furcht der Zu¬
kunft frey, welche Leiden den glücklichen Lasterhaften
zum Elenden machen, er genießt innere Güter, näm¬
lich Selbstachtung, gutes Gewissen, frohe Aus¬
sicht in die Zukunft, sowohl in diesem Leben als
in der Stunde des Todes, ohne welche die Freuden
des Glücklichen so wenig Werth haben. Die äussern
Leiden die nämlich mit der Armuth, Niedrigkeit,
Krankheit, Verlust der Güter, Verachtung und Ver¬
folgung verbunden sind, werden in dem Tugendhaf¬
ten durch die Erinnerung an die bereits genossenen
unschuldigen Freuden, durch tröstliche Erwartung künf¬
tiger Güter, durch das Gefühl des innern Friedens,
und durch das Gefühl der moralischen Stärke gelin¬
dert, die ihn fähig machen den Mangel, den Verlust
der Glücksgüter gelassen zu ertragen, und den Versu¬
chungen zu trotzen, sie auf eine unzuläßige Weise zu
suchen, D«r Lasterhafte weit entfernt solche Tr'östungs-
gdünde und Linderungsmittel zu haben ist vielmehr

ve.r-
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versucht und geneigt, durch neue Laster die vorigen zu
verhehlen, ihren Folgen zu steuern, und ist gezwun¬
gen sich selbst als den Urheber seines Elends anzukla-
gen, die Aussicht in die Zukunft ist bey ihm fürch¬
terlich , und die Stunde des Todes entweder die
Stunde der Verstockung oder der Verzweiflung.

Der innere Zustand des Tugendhaften ist also in
seinen Gründen und Folgen betrachtet Quelle der se¬
ligsten und erhabensten Gefühle und Hofnungen, das
Leben des Lasterhaften ist durchaus Disharmonie und
Zerrüttung. Der Adel der Menschheit wird ihrer
Thierheit, das Innere im Menschen dem Aeussern,
die Vernunft wird der Sinnlichkeit untergeordnet, jene,,
die gebiethen sott, wird zur Dienerin zur Sophistin
der Sinnlichkeit die gehorchen sollte, gemacht. Das
Laster zerrüttet Geist und Gemüth, macht sein Sub*
jekt, welches Anlage zur moralischen Freyheit hat, zum
Sklaven seiner Sinnlichkeit, zum Egoisten, sein Ge¬
müth zum Sitz der peinlichsten Unruhe. Die Güter,
die Freuden des Tugendlosen, des Lasterhaften sind
dem Schicksale unterworfen, der Tugendhafte har
eigene Güter, hät Quellen der Zufriedenheit und Freu¬
de in sich, die allem Schicksale trotzen ; seine Freu¬
den und Wünsche sind sanft, nie absolut, hingegen
sind die Wünsche und Vergnügen der Lasterhaften hef¬
tig, gebietherisch, erzeugen Ueberdruß, Leerheit des
Herzens, dessen beständigen Streit mit sich, Angst,
Reue. Aber die Wünsche und Freuden des Tugend¬

haft
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haften sind sanft, hannsnrsch, ftuchtbar. Eine Hells
edle Denkart leitet den Willen des Rechtschaffenen,
keine Leidenschaften zerrütten fern Herz, keine Besorg¬
nisse foltern sein Gemürh, er hat Kraft und Muth
die unvermeidlichen Leiden zu bestehen. Daraus er¬
hellet bald, in welchem Sinne sich Tugend und Laste;
selbst belohne und bestraft,

IL

Verhaltniß der Tugend, zux Wohlfahrt einzelner
Menschen rmh ganzer Völker.

Aber in welchem Verhältnisse steht die Tugend
zur Wohlfahrt (prosperitas ) einzelner Menschen und
ganzer Völker ? Wahre Tugend ist in ihrer vollen und
ungehinderten Wirksamkeit nicht nur keineswegs un¬
verträglich mit dem Wohlstände der Individuen und
Staaten, sondern befördert ihn, wenn man dabey
nicht auf. Schern, sondern auf Wahrheit sicht, und
es ist falsch, daß Laster, als falsche Klugheit, List,
Luxus, Ehrgeitz u. d. gl. mehr zum Wohlstand der
Staaten beytragen, beygetragen haben, als Tugenhen.
Tugend macht den Geist für jede Wahrheit empfängli¬
cher, und jeder Versuchung zum Unrecht mehr gewach¬
sen , sie hat wohlthätigen Einfluß auf Gesundheit
und Stärke des Körpers, weil sie alle Kräfte des
Menschen in ihrem wahren Verhältnisse gebraucht und

übt,



übt, und die Sinne, Phantasie, Gefühle und Be-
Zierden beherrscht, damit sie nicht Affekten und Lei¬
denschaften werden. Dadurch daß sic ihre Subjekte
arbeitsam, gerecht, gefällig', gütig macht, macht sie
sie geschielt sich Mikkel dkr Erhaltung und des Wohl-
styns zu verschaffen, sich Achtung, Liebe , Zutrauen,
und Gewogenheit anderer zu erwerben; sie macht sie
zu guten Staatsbürgern, die ihr Vaterland, ihren Für¬
sten lieben, die sich um dasselbe verdient zu Machen
bedacht und bemüht sind.

Wahre Laster können der öffentlichen Wohlfahrt
( sickus publica ) nicht nur nicht zuträglich, sondern
«echt esimMhl unschädlich seht!, sie sind ein moralischer
Brand (gauZi-srUs), der sich auf andere Theile ver¬
breitet. Der öffentliche Mehlsiand, wenn er wahr
fti)n soll, besieht nicht blos in einer glänzenden Le¬
bensart, in gehäuften Reichthümern, in vermehrter
und beförderter Cirkulation des vorhandenen Geldes,
in einer fürchterlichen Land See - und Polizey-Macht;
man lasse die vielzweigige Tugend mangeln, und das
fruchtbare Lasier herrschen, werden Staat, Bürger,
Äegent, Volk glücklich scssa? Ucbcrtriebene Begierde
zu haben, und zu gemessen mit den Heeren ihrer Ge¬
fährten,, werden den Staat nach und nach schwächen,
und ihm alss'rleyGefahren bereiten, ihn denselbenPrcisge¬
ben. Mag falsche Klugheit, übertriebener Luxus, Ehrgeitz
den Staaten oft Vortheile verschaffen, so können doch
alle diese Dinge den Staaten Eiend und Gefahren zu--

zie--
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ziehen. Wahre Tugend ist für sich immer nützlich,

und unter ihrem Einflüsse gedeiht alles besser, sic be¬

seligt nothwendig ihre Verehrer, ihr ungehinderter

Einfluß beglückt natürlich Menschen und Völker. Es

ist also wahr: blemo Malus kelix; und: lemitL

«orte tranguiÜW per vlrtulem palet unica vitw.

Und es ist auch wahr, was man sonst behauptete,

daß die Moral; ungeachtet sie direkt nur Tugendlehre

«st, sie doch indirekt auch Glückseligkeitlehre ftp.

Ui.

Ob die sich selbst überlassene Vernunft den Tugend¬

haften in Ansehung seiner Schuld hinlänglich

beruhigen könne?

Jeder Mensch ist sündhaft, ehe er sich der Lü¬

gend ergiebt, und auch bep aller seiner nachmahligett

Tugend sündigt er noch oft aus Schwachheit, Ge¬

brechlichkeit , Leichtsinn, Thorheit, macht sich also

schuldig, verantwortlich und strafwürdig. Bep dem

unvertilglichen Dewußtscyu feiner Vergehungen, die er

Nicht ungeschehen machen, seiner Schuld, die er nicht

aufheben kann, und bep der unzerstörbaren Gewiß¬

heit, daß es ein künftiges Leben und einen Zustand

der Vergeltung in demselben geben Muß, kann er nicht

umhin in seinem Gewissen beunruhigt zu werden, in¬

dem sich ihm die unabweisliche, Frage aufdringt r

Wer-
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Werden nicht die natü rlichen Folgen mei-
Ker Vergehungen ewig fortdauern, wird
nicht Gott der Exekutor seines Gesetzes
noch positive Strafen auf dessen Ueber-
trctung verhängen? Dadurch wird er noch-
wendig in seinem Gewissen beunruhigt, und diese
Angst ist eine Art Schmerzens, den die Länge der
Zeit nicht vertilgt, sondern schärft, und folglich sein
Subjekt in Verzweiflung stürzen kann, wenn ihm
nichts hinlängliche Beruhigungsgründe und Mittel an-
Zubiethen im Stande wäre«

Was kann nun die Vernunft, und die philoso¬
phische Tugendlehre für sich dem in seinem Gewissen
beunruhigten und gebrechlichen Menschen für Beruhi¬
gungsgründe und Mittel anbiethen, und können ihm
diese jene Ruhe und Stärke des Gemüths geben, ohne
welche keine Festigkeit derselben, und keine wahre
Glückseligkeit stakt haben kann? Sir können ihn da¬
durch zu beruhigen und zu stärken suchen, daß sie
ihn durch den Gedanken an Gottes unendliche Güte
von Furcht befreyen, und ihn mit Vertrauen zu er¬
füllen anfangen, und die Reue, Besserung und Ver¬
doppelung des Eifers im Guten in der Folge zur Pflicht
machen. Allein dadurch kann er sich nicht für voll¬
kommen beruhigt, und ganz gestärkt ansehen, wenn
er bedenkt, daß Gott nicht nur gütig, sondern auch
gerecht ist, daß Reue, Besserung und nachmahligec

ver-
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örrgrösserter Eifer im Gute« das Geschehene nicht rm-
geschehen macken kann, daß die Conkupiscenz im Gk-
müche immer im Hinterhalt liegt.

Weil wir aber von dem Glauben nicht abstehcst
können, daß Gott über die-moralischen Wesen walte,
daß er also auch Lehrer und Erzieher des Menschlich.
Geschlechts seyn müsse; so entspringt daraus der Glau¬
be an die Nokhwcndigkeit und Wirklichkeit einer
göttlichen Belehrung und Anstalt, wodurch uns ge¬
zeigt werde, was wir glauben und thun sollen, um
ohne Nachtheil der göttlichen Gerechtigkeit und Hei¬
ligkeit, und der Tugend für unsere Sünden genug zu
thun, um begnadigt und in der tugendhaften Ge¬
sinnung gestci.kt zu werden. Diese Lehre und Anstalt
ist die Offenbarung und die gcoffenbarte Religion.
Diese, die ohnehin die natürliche Religion,voraus¬
setzt, und'die Tugend zü ihrem Hauptzwecke hat, ist
also die wahre Stütze der Tugend und Glückseligkeit
Man nennt sie von ihrem Urheber das Ehristen-
thum, welches alle Kennzeichen seines gü tlichen Ur¬
sprungs für sich hat. Es liegt also daran dessen Gottes-
ünd Sittenlehrc zu kennen und auszuüben, um wahr¬
haft tugendhaft und glückselig zu ftym

Drit-
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Drittes Hau ptstück.

Von der Erwerbung der Tugend.

Verzeichnung des Folgenden.

Lugend ist der freye Entschluß das viclästige
und vtelzweigige Sittengesetz als unverbrüchliche Ma^
xime, als Lebensnorm zu befolgen. Sie kann also
nicht als Werk unserer Natur, nicht als Produkt des
Unterrichts und der äusser» Anstalten, ungeachtet die
objektive Tugend sehr gut gelehrek werden kann und
soll, sondern nur als das Werk unsers fi epen Willens
angesehen werden. Es giebt allgemeine Bedingungen
und Mittel, ohne welche die Tugend nicht entstehe»,
und bestehen kann; diese realisiren und anwenden,
heißt die Tugend erwerben d. i. die moralische Gesin¬
nung erwecken, und ihre Wirksamkeit befördern.

Erster Abschnitt.

Von den allgemeinen Bedingungen der moraltt
scheu Tugend.

Weil bey der moralischen Tugend der Begriff
von der vielzweigigen Pflicht, oder der Begriff vondem
Guten in allem Betrachte die höchste und entschei¬
dende Triebfeder des Wollens und Handelns scpn soll,

I so
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so erhellet bald, daß Disciplin und Kultur der See-
lenkrafte die Bedingungen und Gründe der Mög¬
lichkeit der Tugend sind. Die Disciplin der Seclen-
kLfte hebt die Hindernisse der Tugend auf, realisirk
also die negativen Bedingungen und Gründe der
subjektiven Tugend ; die Kultur, die Uebung der
Seelenkräfte bewirkt die Empfänglichkeit für die sub¬
jektive Tugend, sie realifirt also die positiven Msg-
lichkeitsgründe der Tugend.

s,

Bon den Bedingungen der Tugend von Seite
des Geistes.

Alles was der Mensch als ein moralisches We¬
sen thut, geht von seinen Vorstellungen, seinen An¬
schauungen und Begriffen aus. Sein Urtheilen, Fol¬
gern, sein Beyfall und Verwerfen, seine Gefühle der
Lust und Unlust, die Strebungen seines Begehrens
und Verabscheuens, seine Neigungen und Triebe, die
Maximen und Aeusserungen seines Willens, alles
dieses beruht auf seinen Vorstellungen. Geht als»
die Urtheilskraft , das Gefühls - und Begehrungs-
Verm'ögen und der Wille fehl, so liegt auf fehler¬
haften, unrichtigen Vorstellungen die Schuld. Und
gerade in dem Maße, als richtige Vorstellungen er¬
weckt und befestigt, oder die fehlerhaften verbessert-

be-
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berichtigt, entkräftet werden, wird die Urcheilskraft
richtiger, und der Wille gesetzmäßiger.

Wie der Mensch empfindet, denkt, so fühlt und
begehrt, so will und handelt er. Ein Mensch von
ungebildeten, unrichtigen ErkenntnißvcrmKge»der in
Unwissenheit, in Jrrthum in Ansehung der Zwecke
und Verhältnisse,, durch welche die Pflichten und Rechte
bestimmt werden, der m religiösen und physikalischen
Aberglauben steckt, kann unmöglich einen sittlich guten
Willen haben. Es ist also vergebens den Willen aller¬
nächst anzuklagen, wenn der Grund im Unvermögen,
in den Fehlern des Verstandes liegt, vergebens die
Tugend erwecken zu wollen, ohne den Verstand aufzu¬
klären, zu kultiviren, vergebens Andern zuzumuthen, daß
sie den ihnen bekannt gemachten Willen befolgen,, den
unsrigen annehmen sollen, ohne daß sie unsere Erkcnntmß
haben, denn das Erkennen geht vor dem Wollen, und
Verstand und gute Sitten müssen erworben werden»

Lasset uns also an der frühen Erweckung, Be¬
festigung, Berichtigung zweckmäßiger Erkenntnisse in
uns und bey. den unsrigen arbeiten. Dieß eine ist
Hauptnoth, denn in eben dem Maaße als die Men¬
schen wirklich erkennen, was wahr ist, werden sie
auch wollen und üben, was recht ist. Aber von ei¬
nem spaten, rhapsodischen, nur für das Gedächtnis
und die Schau berechneten Unterricht über Gegenstände
der Religion und Moral erwartet man vergebens gute
Früchte. Wird das Wahre und Falsche, das Gute

I r und
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und Bost, welches das Volk wissen, glauben unk
üben, meiden soll auf allen den Wegen und Canälen
der Erkenntmß, die ihm offen stehen und dqrgebothen
werden, in Predigten, Schulen, Liedern, Gebeth-
büchern und andern Büchern, die es zur Erholung
oder Befriedigung seiner Wißbegierde liest , in
Schauspielen auf eine bestimmte und rüh¬
rende Weise vyrgehalten; so wird der Verstand
Mit habituellen Leitungsbegriffen versehen sie immer
in Bereitschaft halten, der moralische Beobachtungs-
und Untersuchungsgeist genährt, und die praktische Ur-
cheilskrast geschärft werden.

Pon den Bedingungen der Tugend von Seite
des Gemüths.

Schmerz und Vergnügen sind die Triebfedern den
gegenwärtigen Zustand aufzuheben oder zu erhalten,
und den künftigen abzuhalten oder hervorzubringen.
Bcydes ist unwillkührlich, aber der Wille hat einen
großen Einfluß auf die Hervorbringung der Ursachen
dieser Gefühle, die in dem Körper und Geiste liegen.
Wir können den Schmerz in vielen Fällen durch un¬
sere Einsicht vermeiden, das Vergnügen oft in uns
durch Herbeyführung seiner Ursachen hervorbringrn z
wir können die Empfänglichkeit dafür schärfen oder
abstumpfen, gewisse Gattungen ausschliessen, andern

Ein-
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Eingang verschaffen« Wir können also dem Gefühls-
und Begehrungsverm'ögen eine solche Richtung und
Verfassung geben, welche der Moralität weniger oder
mehr günstig, oder ungünstig sind. Alle Gefühle der
Lust und Unlust können Einfluß auf bas Begehrungs-
vermögen, und so fort auf die Bestimmung unsers Wil¬
lens haben; einige können so heftig werden, daß sie
uns um unsere Besonnenheit, um unsere moralische
Freiheit bringen, und also die moralische Vernunft und
Gesinnung ganz unterdrücken, andere wirken ihr ent¬
gegen, 'mißleiten, schwächen sie. Es kommt also darauf
an, die Gefühle und Begierden, die Neigungen und
Triebe frühe in eine solche Ordnung zu bringen und
darin zu erhalten, daß sie die auf vernünftige Ein¬
sicht gegründeten Maximen nicht unwirksqm machen,
oder uns gar bestimmen das Gcgentheil zu wollen.
Wäre die Gewalt der sinnlichen Gefühle und Begierden
unwiderstehlich, so wäre moralische Freyheit und Ge¬
sinnung ein Unding, oder eine bloße Idee. Allein die
Gewalt gewisser Vorstellungen, Überzeugungen und
Reflexionen kann so groß werden, daß sie den Ge¬
fühlen und Begierden Einhalt khun kann. Der Schul¬
dige, der auf der Folter sein begangenes Verbrechen
nicht gestand, und der Unschuldige, der sich zu dem
nicht begangenen Verbrechen bekannte, fühlten die Mar¬
ter beyde sehr; aber die Vorstellung der verdienten
fürchterlichen Todesstrafe machte bey dem erstem, daß
er durch sie zu keinem Bekenntnisse bestimmt werden

konn-
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konnte. Die Veyfpiele der Wilden von Canada, und
der spartanischen Kinder, und andere mehrere aus den
altern und neuern Zeiten fallen hier leicht ein. Können
Begriffe und Ueberlegungen von Ehre, Ruhm, Schan¬
de gegen die heftigsten Leiden wirken, warum sollten
Lurch obige Mittel die frühe entstandenen Begriffe von
Pflichtmässigen und Pflichtwidrigen, von Menschen¬
würde und Erniedrigung seiner selbst nicht eben so
mächtig gegen die sinnlichen Reitze und Versuchungen
zum Unrecht wirken können.? teueris ccmluosesrs
Muituln elch

IweyLer Abschnitt.

Won den allgemeinen Mitteln her moralische«,
Tugend»

Die eigentlichen Tugendmittel sind dasjenige,
was allernächst dient den Menschen moralisch gesinnt
;u machen, oder in der moralischen Gesinnung zu be-
'estigen, und deren Wirksamkeit, es sey an sich oder bey
-er WegrZumung ihrer Hindernisse, zu befördern. Man
miß dis Tugendmittel kennen, theils um sich dann über
dieselben immer mehr auftuklären, theils um sie mit
Fertigkeit anwenden zu lernen. Wenn die Mittel nicht,
wirken, so geschieht es nicht immer wegen ihrer Kraft-
LosiMt, sondern oft darum, weil die Hindernisse

Nicht
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yicht vorläufig aufgehoben worden, oder sie selbst
nicht recht, nicht lange genug gebraucht worden sind-,

I.

Frühe Bekanntschaft mit der objektiven Tugend.

Wenn in einem Menschen, in welchem durch frü¬
he Disciplin und Kultur seiner Seelenk.afte die mit
her moralischen Gesinnung unverträglichen vielen Gei-
stes-Gemüths-Nnd Willensfehler abgehalten worden
find, sein Geist seinem Gemüthe und Willen das Sy¬
stem der Tugendpflichten wie einen Spiegel vorhielte;
so würde er unverbrüchliche Achtung für die vielzwei-
gige Pflicht fassen, er würde ausrufen: So will ich
seyn, so will ich leben. In welchem Menschen, der
die Schilderung des tugendhaften Charakters hört
oder liefet entspringt nicht der Wunsch: O wäre ich
so, und in welchem bey dem unwidelsprechlichen Be-
wußtseyn: So kann ich, so soll ich seyn, entspringt
nicht der Entschluß, die Maxime: Ich will so
seyn, ich will so leben, und wenn er sich der innern
und äußern Hindernisse bewußt wird, nicht weiter
der Entschluß: Ich will kämpfen, entbehren, lei,
den lernen, um mich in der moralischen Gesinnung im-
mer mehr zu befestigen, denn dieß ist meine Be¬
stimmung , meine Würde, meine Selig¬
keit, Die Vorstellung her Erhabenheit dieser Bestim¬

mung
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mung und der Unbegreiflichkeit, BewutideruugSwür-
digkeit und Göttlichkeit unserer moralischen Freyheif
macht den dauerndsten Eindruck auf den menschlichen
Willen. »

II.

Religion, Streben nach moralischer Ähnlichkeit
mit Gott.

Religion ist der Glaube, daß das Sittengesetz,
Uno das dadurch bestimmte System menschlicher Tu-
gendpfllchten, welches uns die Tugendpflichtenlehre
dargestellt hat, der gesetzgeberische Wille des allmäch¬
tigen und heiligen Weltschöpfers, und daß die beseli¬
genden Rechtfertigungen, und die ängstigenden Ver¬
dammungen, welche unser Gewissen über unsere pflicht-
massigen und pflichtwidrigen Gesinnungen und Hand¬
lungen ausspricht, das furchtbare Gericht des allse-
henden und gerechten Weltregierers ist, welcher der
Lugend und denk Laster der unsterblichen moralischen
-Wesen wesentlich verschiedene Schicksale vorbereitet
hat. Zn dieser Eigenschaft erhält das Sittengesetz
und das Pflichtensystem die größte Heiligkeit, unsere
Erkenntniß desselben die größte Wirksamkeit, und un¬
sere Achtung für dasselbe den größten Adel, Di»
Vorstellung Gottes als eines Wesens, welches den
vollkommensten Verstand und Willen, das vollkommen-
jle Wissen und Wollen besitzt, in welchem also mora¬

li-
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lisch«! Vollkommenheit und Vollendung (Heiligkeit)
realisirt ist, macht es unmöglich das Ideal der mo¬
ralischen Vollkommenheit, der Tugend für einen lee¬
ren Nahmen zu halten, zwingt vielmehr es für ein
Ziel anzusehen, dem sich ein moralisches Wesen, wie
der Mensch ist, vermöge seiner Perfektibilitär immer
nähern, und folglich immer moralisch hesser, und zu¬
friedener mit sich selbst werden kann und soll. Be¬
ständiges Andenken an Gott, unabläßiges Bestreben
ihn immer besser zu kennen, muß die Maxime gut zu
seyn, und immer besser zn werden sehr befestigen und
erweitern.

Hl.

Wiederhohlte Selbstprüfung. Moralische Unzu-.
friedenheit mit sich selbst. Beurteilung des

fremden Verhaltens,

Moralische Selbstprüfung ist die Untersuchung
seines gegenwärtigen moralischen Zustandes nach sei¬
nen Gründen und Folgen. Der moralische Selbst¬
prüfer fragt, wie ist mein gegenwärtiger moralischer
Zustand, wie sind meine moralischen Kenntnisse, mei¬
ne Kenntnisse des Pstichtensystems, wie dessen Befol¬
gung , wie sind gegenwärtig meine Maximen, mein«
Gesinnungen, sind sie tugendhaft, oder Untugenden,
Lasier, und welche sind die Gründe, welche die Fol¬
gen davon? Die Erinnerung an unsere vorige morali¬

sche
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fche Zustands in der Absicht, sie mit unfern gegenwär¬
tigen zu vergleichen ist das Ueberdenkeir unfers bishe¬
rigen moralischen Lebens , dadurch gelangt man zu
der Erkenntniß seines moralischen Charakters ; daraus
entsteht theils Selbstachtung, Selbstvertrauen, thnls
sittliche Unzuftiedenheik mit sich selbst in Vergleichung
mit dem Sittrngefetze, sittliche Demuth, Vorsicht und
Wachsamkeit und sittlicher Fleiß, wodurch die morali¬
sche Gesinnung und ihre Wirksamkeit sehr gewinnen
muß. Auch die bloße Darstellung von guten Hand¬
lungen kann die moralische Gesinnung theils erregen ,
rheils stärken. Fremdes Verhalten , als Beispiel der
Nachahmung oder WarnuW vorzuhalten, kann dec
Sittlichkeit nur dann Vorschub geben, wenn dadurch
keine bloße mechanische oder eigennützige Nachäffe-
rey hcrvorgebracht, sondern moralische Urtheilskcaft
geschärft, das Interesse an Sittlichkeit belcbr, und,
die Ausführbarkeit dessen, was die Tugendlehre for¬
dert, gezeigt wird.

Anhang ZU der philosophischen Lugend--
lehre.

Geist der Geschichte und sitteratur der philoso¬
phischen Tugendlehre.

Die Geschichte der philosophischen Tugendlehre ,
als einer besonder» von den andern Theilcn der ge-

samin-
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sammten praktischen oder Moralphilvsophie abgeson¬
derten Wissenschaft der menschlichen Tugend ob -- unk
subjektiv betrachtet, oder Ne Geschichte von der wissen¬
schaftlichen Moral ist ganzUWedim von der Geschichte
Nr Elemente und Fragmente dieser Wissenschaft, wie
sie unter Len Elementen und Fragmenten der alten
Eittenlehre mit Klugheits - und Rechts - Regeln ver¬
mischt liegen, oder wie sie in Nr Geschichte der mensch¬
lichen die Moralität uberhäüp't betreffenden Erkcnntniß
Vorkommen. Diese GeschiDe ist Ne Geschichte der
praktischen Philosophie übechauffk, und kann hier nicht
tzrwartet werden', und zweckmäßig scheinen«

' §. '2.

Nur nachdem man km Begriff dorr der prakti¬
schen oder Msralphilosophie genauer begranzt, unk
dadurch es möglich gemacht hät, sich bestimmte Be¬
griffe von dreh besonder» Wissenschaften, als ihren
Haupttheilen, nämlich von der Rechts - und Tugend¬
lehre, und dann weiter von der allgemeinen prakti-
tischen Philosophie, zu machen, konnte die Tugcndleh-
re oder eigentliche Ethik als eine besondere Wissen¬
schaft bearbeitet erscheinen. Bep den Griechen und
Römern, und selbst bey den christlichen Sittenlehrern
bis 1702. sucht man vergebens eine reine d. i. von
Rechts - Klugheitsregeln, und andern fremden Mate-
nm abgesonderte. Ethik,

Z.
Den Kennern der Geschichte der praktischen Phi¬

losophie überhaupt ist es ganz ausgemacht, daß
die-
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dieses nur in der Leibnitzischwolfischen Schule unwi-

dersprechlich geschehen "ist. Nur Wolf und die WolZ

fianer, und Kant und die Kantianer haben eigentli¬

che philosophische Moral oder Tugendlehre, im Ge¬

gensatz der allgemeinen Rechtslehre, vorzutragen ange¬

fangen-, und sich große Verdienste um diese Königin

der menschlichen Wissenschaften, und selbst um di«

wissenschaftliche christliche Tugendlehre erworben. A. G.

Baumgartens erkies xkilolopkica , und FederS

Grundsätze der Lugendlehre hat der Verfasser am mei¬

sten benutzt. Den erstem hat er von 1774. bis 1784.

zu Olmütz und Brünn, den letztem seit 1784. 1786.

zu Olmütz und Wien bey seinen Vorlesungen zum Grun¬

de gelegt.

* 4

1.) Okriss. ^VolLi pkilolopkis inomlis Leu

vtkiva A 1'om. 4. Halse 17^0. — 6. kaum-

zartea etkica pkilolopkics. Uslse 1740. 17^0.

176z. und seines Commentakors G. F. Meier philoso¬

phische Sittenleyre. 5 Theile Halle 1753—1762.

2.) Chr. Aug. Crusius Anweisung vernünftig

zu leben.Leipzig 1744» 1767» k'rslll:. k4utcks5oa

pkilolopkiss moralis inliitutio cvmpellöiaria.

6IasZuse. 1745» seine Sittenlehre der Vernunft

Leipzig 2 Theile 1756.

Z.) C. F. Gellert moralische Vorlesungen, 2

Theile Leipzig 1770,—J, B. Basedow praktische Phi-
lo-
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iosophie, Altona 1777. lVIorsle universelle Z Vol.

8. L -lmliercl. 1776. Fordyce, Anfangsgründe der

moralischen Weltweisheit, Zürich 1757.
*

* 4
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Einleitung
in die

philosophische Rechtsletzre.

i.)

Begriff von dem natürlichen Rechte und von der
philosophischen Rechtslehre.

V ' - i '

Ausdruck natürliches Recht unter Menschen
bedeutet überhaupt die Bestimmung und Einschränkung
ihres wechselseitigen Thuns und Lassens auf die Be¬
dingung, daß es mit einander bestehen könne; also
insbesondere erstlich den Inbegriff der natürlichen
Rechtsgesetze, und der dadurch bestimmten Rechts-
Pflichten und Befugnisse unter den Menschen, und
jweytens das Rechtliche ihres wechselseitigen Betra¬
gens, im Gegensatz des Widerrechtlichen, d. i. die
mit den natürlichen Rechtsgefetzen, wechselseitigen
Rechtspflichten und Rechtsbefugnissen übereinstimmen¬
den äußern Handlungen, im Gegensatz derjenigen, die
Mit denselben streiten. Dir in der menschlichen Ver¬
nunft für den menschlichen Willen sich ankündigende

A 2 Ge-
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Gesetzgebung ist nicht nur eine innere, ethische, die die
Denkart, d. i. die Gesinnungen, sondern auch eine
Äußere, juridische, die das Betragen d. r. das äußere
in die Sinne faltende Thun und Lassen auch bey den¬
jenigen, dMen der gute Wille mangelt, nothwendig
macht; dieses geschieht dadurch, daß sie zur Er¬
zwingung gewisser Handlungen und Unterlassungen be¬
rechtigt. Es giebt also ein natürliches Recht unter
Menschen, es giebt natürliche Rechts-Gesetze, folg¬
lich natürliche Rechts - Pflichten und Befugnisse, die
auch äußerliche heissen, weil die Menschen in Ansehung
derselben einander bcurtheilen können, , . .

Die philosophische Nechtlehre ist die Wissenschaft
des natürlichen Rechts unter den Menschen, in Gegen¬
satz des statutarischen oder positiven Rechts,, also die
Wissenschaft derjenigen natürlichen Siticngesetze, die
das zur allgemeinen äuße-m Ruhe und Ordnung auf
Ker Erde erforderliche wechselseitige Betragen ihrer Be¬
wohner bestimmen. Diese Siktengesetze führen eine
äußere Sanktion mit sich, heissen juridische vderRechks-
geseße, Gesetze der äußern Freyheit, im Gegensatz der
ethischen Gesetze, der Gesetze dec inner» Freyheit, und
schreiben nur äußere -in die Sinne fallende Handlungen
vor; weßwegen diese äußere oder Rechts - Pflichten
heissen im Gegensatz der inner» oder Tugendpflich¬
ten , die in Gesinnungen bestehen, und also nur
eine innere Sanktion zulasten. Die Befugnisse, die
den Menschen wechselseitig nach den Rechts-Gesetzen

und
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und Pflichten, als den Bedingungen des Bestehens der
äußern Freyheit, d. i. des Vermögens äußerlich zu
Händeln, eines jeden Menschen auf der gemeinschaftli-
chm Erde mit der äußern Freyheit aller übrigen zu¬
kommen, heissen äußere, vollkommene Rechte. Ihr
Kennzeichen ist, daß sie allgemein gichtige Bediygun-
gen des allgemeinen Friedens und der äußerlichen
Freyheit unter den Menschen sind, mögen sie sich äusser
öder in Gesellschaften auf der Erde neben einander be¬
finden, und ihr Inbegriff macht das natürliche oder
allgemeine Recht aus.

Ist das natürliche, das allgemeine Recht unter
Menschen, sind die natürlichen Rcchtsgesetze und das
Rechtliche und Widerrechtliche erweislich, d. i. können
sie aus allgemeinen Gründen bestimmt und abgeleitet
werden; so ist die Wissenschaft davon d. i. die philo¬
sophische Rechtslehrr, die natürliche Jurisprudenz mög¬
lich, welche lehret, was die Menschen wechselseitig zu
thun schuldig (äußere, vollkommene Pflichten) und
zu thun berechtigt, befugt sind (äußere, vollkommene
Rechte), damit unter ihnen äußere Ruhe und Ordnung
d. i. jener angenehme Zustand herrsche, welcher aus
der Nugestöhrtheit des angebohrneu oder erworbenen
Seinigen eines jeden, und aus der Harmonie der äu¬
ßern Freyheit eines Jeden mit der äußern Freyheit
aller übrigen entspringt, und die Bedingung aller
menschlichen Cultur und Wohlfahrt ist.

2.)
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Höchstes Rechtsgesetz, höchster Grundsatz uyd
Abtheilung des allgemeinen und philosophischen

Rechts.

Ohne RechtS-Gesetze und Principien wären na-
türliche Rechte nicht erweislich, von Aninassungen nicht
untersche'>dbar, und ohne ein höchstes Rechtsgesetz und
Pr-ncip wäre keine Wissenschaft derselben möglich»
Das höchste Rechtsgesetz ist: handle auf der ge¬
meinschaftlichen Erde äußerlich so, damit deine äußere
Fre.phe.it, d. ft dein Vermögen der äußern Handlungen
put der äußern Freyheit aller Andern bestehen könne,
und also auf der Erde Sicherheit, Ungestöhrtheit des
Seinigen eines Jeden, alfo Friede herrsche, worohne
keine Kultur und Wohlfahrt Statt haben kann. Recht¬
liche Handlungen sind also diejenigen, durch welche die.
äußere Freiheit der Menschen in seinen Widerstreit
mit einander gesetzt wird, die entgegengesetzten sind
widerrechtlich. Aber woran erkennen wir diese Be¬
schaffenheit der äußern Handlungen, also der natürli¬
chen Rechte und Unrechte? Gewiß nur daran, daß
durch gewisse Handlungen niemand verletzt wird, an¬
dere aber mit der Verletzung eines Andern verbunden
sind, d. ft daß durch einige das Seinige des Andern
beeinträchtigt wird, bey andern aber ganz unbeein¬
trächtigt bleibt. Der höchste Rechtsgrundsatz ist also:

ver-
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Verletze niemand, laß /edem das Semige. Wirklich
ist die Sicherheit die negative Bedingung aller mensch¬
lichen Kultur und zeitlichen Wohlfahrt; die Stöh-
rung derselben empört unser Gemüth, und treibt uns
zum Widerstand, zur Ahndung an.

Soll die Abtheilung des natürlichen und philo¬
sophischen Rechts in gewisse Haupt-und Untertheilr
nicht blos willkührlich seyn, nicht die innere Organi¬
sation und die leichte Ueberstcht desselben stshren und
erschweren, so müß sie auf wesentlichen Unterschieden
her äußern Rechte beruhen. Unter den natürlichen
Rechten, die alle absolut oder komparativ Allgemein
sind, und deren Inbegriff, System und Wissenschaft
Has natürliche, das philosophische Recht, die Rechts¬
wissenschaft ausmacht, giebt es zwey Hauptunterschie¬
de ; erstens daß sie entweder Rechte des einzelnen
Menschen, oder Rechte, die in Gesellschaften, oder end¬
lich Rechte sind, die unter Völkern Statt haben; zwey-
tens daß sie theils private Rechte, die den natürlichen
Privatrechtsstand, theils öffentliche sind, die den öf¬
fentlichen Rechtsstand ausmachen. Auf dem ersten Un¬
terschied beruht die Abtheisung des natürlichen und
philosophischen Rechts in das Naturrecht des einzelnen
Menschen, in das gesellschaftliche Naturrecht, worin
man das allgemeine Gesellschaftsrecht, das Naturrecht
der häuslichen Gesellschaft, und das allgemeine Staats¬
recht unterscheidet, und in das natürliche Völkerrecht«
Auf dem zweyten Unterschied beruht die Abtheilung

des
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des allgemeinen (natürlichen) Rechts in das allgemeine
Privätrecht, und in das allgemeine 'öffentliche Recht«
Bey dieser letztem Cintheilung und Abtheilung der na¬
türlichen Rechte und des natürlichen Rechts fallen die
Glieder nicht in einander, haben mehr Gleichheit und
verschaffen eine leichtere Uebersicht des natürlichen
Rechts , und der philosophischen Rechtslehre. Marti¬
ni befolgte sie im Grunde schon vor Kant«

s.)

Werth des philosophischen Rechts. Es gehört
zum philosophischen Studium als ack xortio-

nem vise communis»

Die philosophische Rechtslehre gehört wie die
philosophische Tugendlehre zu dem allgemeinen Inte¬
resse aller Menschen und Stande, Sind die natürli¬
chen Schuldigkeiten und Befugnisse unter Menschen,
Bürgern und Staaken, bekannt und aufPrincipien ge¬
bracht, so werden sie nicht so leicht gefährdet, es sch
durch Anmassung , Unterdrückung, oder durch Wider¬
setzung, Empörung, weil dann solche Ungerechtigkei¬
ten auffallen, und allgemeinen Abscheu erwecken. Es
entsteht die Ueberzeugung, daß die unveräußerlichen
Rechte des Menschen nur im staatsbürgerlichen Zustan¬
de am meisten gesichert, und am wenigsten gefährdet
werden, daß die Sicherheit und das Ansehen der
Staaten, Regenten und Mächtigen in denselben nur

in



in der thätigen Achtung für Menschen - und Staaten --
Rechte die dauerhafteste Stütze hat.

Die Gesetzgebungen und Verwaltungen in den
Staaten müssen nach allen ihren Zweigen von allge¬
mein gültigen Principicn des Rechts ausgchen, müs¬
sen also die philosophische Rechtslehre, das Natur-
recht für ihre Qnelle, für ihren Canon, für ihren
Prüfstein ansehen, und bey ihrem Verfahren sich im¬
mer an den Principiem desselben orientiren, um immer
auf dem Wege des Rechts zu bleiben. Das Recht
ist der allgemeine Erhalter der Menschen und Staaten,
dem Rechte darf also nichts vergeben werden. Nie¬
mand ist von dem Richten nach dem Rechte losgcspro-
chcn. Keine positive Gesetzgebung kann solche, und
so viele, so geordnete Gesetze geben, daß alle mögli¬
che Fälle und Angelegenheiten nach ihnen selbst un¬
mittelbar entschieden werden könnten. Sind die in
einem Staate geltenden positiven Rechts-und politi¬
schen Gesetze von den höchsten Rechtsprinzipien wenig¬
stens dunkel abgeleitet, und ist der Ausleger, dir
Handhaber derselben, der Richter, ein Kenner des phi¬
losophischen Rechts; so wird ihn kein auch noch so
ungewöhnlicher Fall verlegen und ungerecht machen,
er wird keine widerrechtliche Handlung wegen ihrer
Vortheile, oder wegen der Gewalt der Person, die
sie tßat, preisen.



Der Geistliche, der Sittenlehrer, der Vorsteher
jeder Gemeinde, jedes öffentlichen Amts muß nicht
nur selbst das Beyspiel eines durchgängig rechtlichen
Verhaltens geben, sondern auch die Befolgung der
Rechtspflichten nach allen ihren Gattungen und Arten
einschärfen, also im Systeme kennen. Er muß also
die philosophische Rechtslehre inne haben , um seine
Tugendlehre in Ansehung ihres Umfangs durch die
Pechtslehre vollständig zu machen, so wie er diese
in Ansehung ihrer Sanktion durch die erstere oft er¬
gänzen muß. Der Historiker gebraucht sie als Prüf¬
stein rechtlicher, und widerrechtlicher Unternehmungen,
der Arzt gebraucht sie wenigstens als Disciplin als Ver¬
wahrungsmittel, damit er nicht über Staats - und
Rechts-Angelegenheiten derqsonire, und widerstaats¬
rechtliche Meinungen und Unternehmungen begünsti¬
ge , sondern aus Ueberzeugung meide. Die philoso¬
phische Rechtslehre gehört also zu dem philosophi¬
schen Studium, als ast portisuem v!U commu-

derjenigen, die sich zu bestimmtest Berufsarken
vorbereiten.



Me philosophische Rechtslehre selbst,
die das

allgemeine Recht im Systeme darftellt.

Der philosophischen Rechtslehre
erster Lheil,

welcher das allgemeine PrivatrechL darsteüt.

V o rb e richt.

Das allgemeine oder natürliche Prrvatrecht ist
der Inbegriff derjenigen Rechte, die und insofern
sie keine 'öffentliche d. i. keine solche sind, die entweder
dem Staate, dem Staatsobcrhaupte, und den
Etaatsgliedern, oder den Völkern und Staaten ge¬
gen einander zukommen. Der Inbegriff der rechtli¬
chen d. i. Rechte gründenden Verhältnisse eines Sub-
jekts gegen andere macht seinen Rechtsstand aus,
welcher also erstlich, theils ein Privat - theils ein
öffentlicher Rechtsstand, und zweitens theils ein
Natur - theils ein staatsbürgerlicher Stand ist. Im
Privat - und Natur - Rechtsstande können sich nicht
nur einzelne Menschen, sondern auch Familien besin¬
nen , und es kann seyn, daß unter mehrer» Familien
ungeachtet sie picht ohne alle Verbindung wären,
hoch noch keine oberste Gewalt besteht. Die allge

mei



meinen Privatrechte stud also zweyerley , nämlich
Rechte des solitären, und Rechte des socialen Pri-
tzatstandes. Das allgemeine Privatrecht muß also
erstlich die Rechte des solitären, und dann die Rechte
-es socialen Privatstandes darstellen.

Des allgemeinen Privatrechts
erster LHeil»

Von den Rechten des solitären Privatstandes^

oder

Naturrecht in der engsten Bedeutung.

V o rbericht.

r.)

Der Mensch hat blos als Mensch betrachtet
Rechte.

So bald man Menschen als neben einander auf
der Erde befindlich sich denket, so muß man sie auch
mit gewissen Rechten versehen denken, die vor aller
ihrer sonstigen Verbindung Priorität haben. Solch;
Rechte sind diejenigen, ohne welche sie nicht als Men¬
schen auf ihrer gemeinschaftlichen Wohnstätte neben
einander bestehen konnten.

2.)
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Eintheilung dieser Rechte, und bes Naturrechts
in der engsten Bedeutung.

Rechte, die den äusser aller positiven Gesellschaft
betrachteten Menschen zukommen,, sind theils absolute-
angebohrne, theils bedingte , erworbene'Rechtei.
Rechte, die verbindliche Fakta vsrausschen. Weil
man den Inbegriff diese Rechte auch Natur-Stand und
Recht nennt, so ist auch.,Ser NarmFand und das
Naturrecht in der engsten Bedeutung , theils absolut
theils hypothetisch.

Erstes H ä u p t st ü ckl

Von den absoluten Rechten des solitären Pri-
vatstaudes.

Die unbedingten Rechte der -Menschen, mit wel¬
chen wir sie, blos als Menschen betrachtet, versehen
denken müssen, heissen vorzugsweise Menschenrechte,
Rechte der Menschheit. Dec Rechtsphilosoph muß sie
aus ihrer wahren Quelle, in ihrer natürlichen Ordnung
ableiten, und weil ihr Inbegriff nach dem allgemei¬
nen Privat, echt den absoluten Naturstand ausmacht,
so muß er auch die Eigenschaften dieses abstrakten
Standes bestimmen.
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j.

Quelle aller wahren Menschenrechte-

Äuelle (rsrio elken^i) der wahren Menschen¬
rechte können nur gewisse selbstevidente Rechte seyn,
die sich zu dem ganzen Inbegriffe derselben, wie Wur¬
zel und Stümme, zu ihren Aesten und Zweigen ver¬
halten,

Wurzel aller Menschenrechte, (raäix zurrs. Cic)

Das Recht des Menschen/ Mensch im Gegensatz
einer bloßen Sache zu seyn, also das Recht der
Persönlichkeit ist die Urquelle, ist die Wurzel aller
wahren Menschenrechte. Der Mensch soll unter Men¬
schen Mensch seyn, er darf also auch Mensch seyn,
er hat das Recht dazu.

M'ögen die Menschen so verschieden von einan¬
der seyn, als sie wollen, so haben sie doch alle den
wesentlichen Charakter der Menschheit, welcher in der
Vernunft, in der Freiheit und Perfektibilitat besteht,
und Anlagsweise bey allen Menschen derselbe ist, weß-
wcgen sie insofer» einander gleich sind.

Menschen müssen diesen Charakter der Mensch¬
heit besitzen, folglich das Recht der Persönlichkeit ha¬
ben , ehe sie den Charakter des Staatsbürgers erhal¬

ten



«n können ; der erstere kamr ohne diesen - aber die¬
ser nicht ohne jenen seyn. Cs giebt also absolute,
ursprüngliche Menschenrechte', und die angebohrne Per¬
sönlichkeit des Menschen ist ihre Wurzel.

' . Ä.)

Stamme aller Menschenrechte.

Das Recht sein Daseyn fortzusetzen, und das
Recht seinen Zustand zu verbessern sind die zwei) Stam¬
me , welche aus der Würze? aller Rechte unmittelbar,
und aus welchen alle übrigen Menschenrechte, wie Aeste
und Zweige, hervorgehen. Es sind wesentliche Triebe
und Zwecke, und folglich auch Urrechte, daß lm
Mensch sein Daseyn zu erhalten strebe, daß er seine»
innern und äussern Zustand zü verbessern suche. Die
Vernunft fordert es, und der Wille begehrt es ohne
Unterlaß.

Die Menschen sind also vollkommen berechtigt,
ihre Persönlichkeit zu behaupten, sich nicht von an¬
dern zur bloßen Sache herabwürdigen zu lassen, folg¬
lich ihr Daseyn fortzusetzen, und ihren Zustand zu
verbessern, und andere sind vollkommen verpflichtet
ihnen dabey Ungest'öhrtheit widerfahren zu lassen; zur
Sicherstellung der möglichst größten Ungestöhrthcit die¬
ser Rechte haben Menschen bürgerliche Gesellschaften
gestiftet , in diesen eine höchste zwingende Gewalt eili¬

ge-
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geführt, und dadurch dre Handhabung der Gerech¬
tigkeit , und die Kultur und Wohlfahrt möglich
gemacht,

- II.

Darstellung der bestimmter« Menschenrechte, wik
sie aus den zwey Scammrechten hervorgehen-

I-)

Nächste Zweige des ersten Stammrechtes.

Aus dem ersten Skammrechte, dem Rechte auf
die Erhaltung feines Lebens, als der Grundbedingung
aller übrigen Güter, gehen folgende bestimmtere Rechte
als Zweige hervor:

1.) Das Recht der Sicherheit, der Verkheidi-
gung , der unvermeidlichen Nothwehre, d. i. das
Recht auf mögliche Uebel und Verletzungen bedacht zu
seyn, das Recht den Verletzungen Gewalt entgegen zu
setzen, das Recht jeden Angriff auf Leben und die
Mittel der Erhaltung mit Gewalt abzuhalten, zu
ahnden, und wenn kein anders Mittel da ist, dest
Angreifer selbst zu tödten.

2.) Das Recht auf die gemeinen Güter, als
Luft, Wasser, Sonnenlicht, das Recht sich der herrn-
losen Sachen zu bemächtigen, das Recht der äussersten
Noch d> i. das Recht dem andern nicht das Leben,

wenn
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wenn er nicht unseres «Meist, sondern nur sein äusse¬
res Eigenthum zu nehmen, wenn dieses das einzige
Mittel ist, unser Leben, ohne welches man auf der
gemeinschaftlichen Erde neben andern nicht bestehen
kann, zu erhalten, und er dadurch nicht in eine glei¬
che Noch versetzt wird.

Z.) Das Recht in seinem Betragen, in seinem
äusser» Wirken, von der n'öthigenden Willkühr anderer
Unabhängig zu seyn, insofern dadurch niemand ver¬
letzt wird, und das Recht von andern sich nicht zu
mehrern verpflichten zu lassen, als wozu auch sie
wechselseitig verpflichtet sind, also das Recht auf diese
Weise sein eigener Herr, Und andern gleich zu sepn.

Nächste Zweige des andern Stammrechtes.

Aus dem andern Stammrechte, dem Rechte seine
Vollkommenheit zu mehren, seinen Zustand zu verbessern,
worohne die Perfektibilität und der Vervollkomm-
uungstrieb zwecklos wäre, gehen folgende Rechte als
Zweige hervor :

i.) Das Recht seine natürlichen Geistesk äste
und Willenstriebe zu gebrauchen und zu befriedigen,
das Recht das Fürwahrhalten nach seiner eigenen Ein¬
sicht , und das Fiirrechthalten nach seinem eigenen Ge-

B wis-



r8

wissen zu bestimmen, das Recht seine Gedanken an¬
dern mitzutheilen, das Recht Gott nach seiner Über¬
zeugung äusserlich zu verehren, so weit durch alles die¬
ses keines andern Rechte verletzt werden.

2.) Das Recht der natürlichen Ehre d. i. das
Recht zu verlangen, daß andere ihm mit jener Ach¬
tung begegnen, welche seine menschliche Würde und
natürliche Unbescholtenheit fordert , folglich das
Recht nicht zu leiden, daß andere ihm, wegen blosser
unverschuldeter Zustände und Leiden, wie einem ehr¬
losen begegnen« Aber er hat kein Recht den Nerläum-
der zu lösten, mit ihm zu duelliren, kein Recht von
andern auszsichnende Ehrenbezeugungen zu fordern.

Z.) Das Recht der Ungetäuschtheit, Ser Natür¬
lichen JrrthumSlsfigkeit. Der Mensch darf zwar nicht
fordern, daß andere ihm das sagen, was sie wissen,
wenn sein Leben durch ihr Schweigen in keine Gefahr
gesetzt wird, aber er hat unstreitig das Recht zu ver¬
langen , daß andere ihn nicht durch falsche Versiche¬
rungen, durch Simulationen hintergehe» , und ihn
dadurch in Schande und Pchadcn bringen. Er hat
also das Recht Schadloshaltung von denjenigen zu
verlangen, die ihm aus Leichtsinn, Eigennutz, Scha¬
denfreude in Irrthum und Schaden gebracht haben.

!ll.
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Beschaffenheit des absoluten Nakurstandes.

Betrachtet man den Menschen blos als Menschen,
und folglich blos nach seinen ursprünglichen Rechten,
so betrachtet man ihm im absoluten Naturstande nach
dem naturrechtlichen Sinne dieses Ausdrucks. Er ist
nicht eine bloße Erdichtung, denn feder Staat, feder
Herrscher befindet sich im Naturstande in Ansehung
der andern, und einzelne Menschen können darein ge¬
raden z. B- durch Schiffbruch.

I.)

Der absolute Naturstand ist «in negativer Zustand,
ein Stand der vollkommenen Frercheit und Geich-
hcit, und der negativen Gemeinschaft der

Erbgüter.

Die Menschen und die Staaten werden im ab¬
soluten Näturstande blos als Wesen betrachtet, die
äuf demselben Erdenrund nebeneinander wohnen sollen,
und die einerley Erhaltungs-Vervollkommnungs-und
Beglückungs-Trieb und Zweck haben, und ihn unge-
stbhrt befriedigen dürfen, wenn sie nur dadurch an¬
dere auf keine Weise verletzen.

i.) Menschen blos als Menschen betrachtet, dür¬
fen wie Staaten von einander nur Unterlassungen, aber

B L kei-
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keine Leistungen fordern, urlL im Weigerungsfälle er¬
zwingen.

2.) Im absoluten Naturstande giebt es wie un¬
ter Staaten, keinen Obern, keinen Richter. Niemand
hat darin ein Recht andern zu befehlen, und Gehor¬
sam von ihnen zu erzwingen. Menschenrechte find
überall dieselben.

Z°) Im absoluten Naturstande, so wie unter Vol¬
kern und Staaten, hat niemand ein ausschließliches
Recht auf die Sachen, die ihm nütze» körnen z.
Inseln, jeder hat ein gleiches Recht auf alles, was
herrenlos ist.

H.)

Es giebt darin kein ju, melioris, kein jus
sortioris.

Ungeachtet bey allen Menschen der Charakter der
Menschheit seiner Anlage nach derselbe ist- so giebt cs
darunter doch einsichtsvolle, tapfere, unternehmende
und einfältige, furchtsame, bvrnirte. Durch diese
natürliche Verschiedenheit ^neinLen Einige, habe die
Natur die erster» zu Herren, zu Befehlshabern, zu
Vormündern, die letztem aber zu Untergebenen, zu
Dienern, zu Unmündigen gemacht. Aber „

i.) Die Geistesüberlcgenheit giebt für sich kein
Recht diejenigen, denen sie mangelt, zu beherrschen, von

die-
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diese» Gehorsam zu fordern, und rm Weigerungsfälle

zu erzwingen. Der wahrhaft Weift sucht sich um an--

dere durch Rath und That verdient zu machen, und

sie dadurch zur fteywilligen Unterwerfung zu bringen,

vnd so Oberherrschaft zu gründen. Auch „

L.) Die physische Präpotenz, die kA"perliche

Überlegenheit giebt kein Recht andere seinem VMm

unrerwürfig zu machen. Denn auch der Stärkste ist

niemals so stark, daß er immer Meister bleiben könn¬

te , wenn er nicht auf feiner Seite die Starke in em

Recht, und von Seite der Schwachen den Gehorsirnr

aus Furcht in einen Gehorsam aus Pflicht, ver¬

wandelt.

Resu trat.

Alle rechtliche Ungleichheit, Prärogative , Prace--

den;, Superiorität, Abhängigkeit unter Menschen wie

unrer Staaten beruht auf verbindlichen Faktis, ist

also hypothetisch»

Aweytes Haupt stück'.
Von den hypothetischen Rechten des solitären

Privatstandes.

Verzeichnung des Folgenden.

Die Urrechte der Menschen enthalten zwar anze-

bohrne Titel, Rechte zu erwerben; aber es müssen
da*
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Lazu noch Erwerbnngsarten kommen, wenn Rechte

erworben werden sollten. Die Erwerbungsarten sind
entweder ursprüngliche oder abgeleitete.

Erster Abschnitt.

Von den ursprünglichen Erwerbungsarten der.
Rechte.

Ursprünglich wird erworben, was noch niemand

angehorte, also nur Sachen - und nicht Personal¬

rechte. Die ursprünglichen Erwerbungsarten des Ei-

genchums sind: Occupatisn, Specifikstion, und na¬
türliche Accessisn.

I.

Von dem menschlichen Eigenthum überhaupt.

i.)

Begriff und Gegenstände des äusser» Eigenthums.

Die Rechtslehrer reden von einem innerlichen,

natürliche», angcbohrnen, und von einem äusserlichen

hinzugekommenen, erworbenen Eigenthum und Sei-

nigcn des Menschen. Zu dem erster» gehören alle

natürlichen Kräfte des Menschen, und das Recht sie

auf
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auf eine Andern unschädliche Werft zu gebrauchen,
überdieß das Recht der gemeinen Ehre, und der
Irrchmnlosigkeit. Zu den letztem aber gehören alle .
Sachen, die jemand ausschließlich zu besitzen und
willkührlich anzuwenden berechtigt ist. Zu den Ge«
genständen des äussern Eigenthums gehören also nicht
Personen, sondern nur Sachen, wohin aber auch
menschliche Dienstleistungen gehören ; aber nicht ein¬
mahl alle Sachen, sondern nur diejenigen, deren
ausschließlicher Besitz nützlich und möglich ist; das
Übrige bleibt ein Gegenstand.des Gesammtbesitzes der
Menschheit z. B. das große Weltmeer.

n.)

Unstatthaftigkeit des Lüstern Eigenthums im ab,

soluten Naturstande.

Obschon die Erde zur Wohnstätte der Menschen,
«nd alle darauf befindlichen Sachen zum Gebrauche
derselben bestimmt sind, so ist doch gewiß, daß es
von Natur kein äusserliches Privateigenthum giebt.
Die gemeine menschliche Natur schließt alle ausschließ¬
lichen Ansprüche auf gewisse Sachen aus. Ursprünglich
hatten die Menschen zwar das Recht alft auf ihren
gemeinschaftlichen Wohnsitze vorhandenen Sachen, als
Mittel ihrer Erhaltung und Vervollkommnung zu ge¬
brauchen; allein vor aller Rechte gründenden Hanl--

luna,
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lung hatte keiner rin ausschließliches Recht auf eini¬
ge derselben.

Es waren also ursprünglich alle Güter der Erde
frepstehend und relativ, d. i. in Beziehung auf die
Einzelnen herrenlos. Dieser ursprüngliche Zustand, in
welchem alle Menschen zu allen Sachen, die auf ih¬
rem Gesammtsihe vorräthig waren, ein gleiches Recht
hatten, und keiner von etwas ausgeschlossen werden
durfte, war eine ursprüngliche aber nur negative Ge¬
meinschaft aller Erdgüter. Alles Privateigenthum ist
also erworben, und folglich sind die Rechte in Anse¬
hung desselben hypothetisch.

II.

Von dem Ursprünge des Ergenthums unter den
Menschen.

Das E-genthum der Sachen unter Menschen ist
nicht von Natur, sondern von ihnen selbst eingefühct
worden. Soll diese Introduktion des Eigenthums
unter Menschen rechtskräftig seyn, so muß sie aus
einem rechtsbeständigen Grunde, aus einem rechts¬
gültigen Titel vorgcnommen, und durch eine rechts¬
kräftige Handlungsweise (moäus) vollbracht wor¬
den seyn.

. I.)
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Bestimmung des ursprünglichen Titels der Men¬
schen zum Eigentum.

Die Frage: Was hakten die ersten Menschen fü,r
einen Titel, die Gütergemeinschaft anfzGcben und Ei?
genkhum einzuführen, lösen die Ncchlsphilosophen vec-
schiedenrllch auf.

Nach einigen ist das Zueignungsrecht ein Zweig
des Rechts sich zu erhalten und zu vervollkommnen.
So lange die Anzahl der Menschen gering, und die
Erhalungsmittel häufig waren, war die Zueignung
der herrenlosen Sachen unnöthig; nachdem sich aber je¬
nes Verhaltniß umkehrte, entstand die Einsicht der
Nothwendigkeit, sich Sachen zum ausschließlichen Ge¬
brauch zuzueignen.

Nach andern hoben die Menschen durch ein ge
Heimes Einverständniß die ursprüngliche Gütergemein¬
schaft auf, und eigneten sich Bezirke des Bodens mit
den darauf befindlichen Sachen zu. Mein zu der
Aufhebung der negativen Gemeinschaft bedarf es kei
nes Einverständnisses, welches ohnehin erdichtet, und
ohne obigen Rechtsgrund für die Nachkommen keinen
Verbindltchkeitsgrnnd gehabt hätte.

Noch andere sehen das Eigenthum für eine Frucht
der bürgerlichen Gesellschaft an, sie meinen, daß es
Not der Entstehung der Staaken, und der Machtha¬

ber,-



Beuden Justitz enkweber gar kein Eigenthum, ober bloß¬
em provisorisches gegeben babe. Allein die Staaten
sind nicht enistanden, um Eigenthumsrechte zu gründen,
sondern nur sie zu sichern. Das Kantische provisorische
Eigenthum ist von dem peremkorischen weder dem Grun¬
de , noch dem Inhalte und den Folgen nach verschie¬
den. Jeder Staat selbst muß einen Rechtstitel zu
seinem Eigenthum haben - wenn dieses von andern
respektirt werden soll.

!I.)

Bestimmung der ursprünglichen Weise sich Sacher-

zuzuejgnen, oder Eigenchmy. zu erwerben.

Durch den bloßen ursprünglichen Rechtstitel. sich
herrenlose Sachen zuzueignen, werden sie noch nicht ci-
genthümlich. Wodurch d. i. durch welche Thak er¬
hielten sie den Charakter und das Zeichen der Cigen-
thümlichkeit, und legten jenen der Herrenlosigkeit ab,
d. i. wodurch erwarb der zum zueignen Berechtigte
gewisse Sachen wirklich, machte das Freistehende zu
feinem Eigenthum?

Die bloße Vorstellung desjenigen, der unstreitig
das Zueignungsrecht hat, daß eine herrnlose Sache,
rin Gut ftp, und nur durch ausschliessenden Besitz
und Gebrauch ihm zum Erhaltungs - und Vervoll-
kommlmngs - Mittel dienen könne, dann der bloße

Ent-



Entschluß (Wille) und die bloße Willenserklärung,
baß er eine noch niemand ««gehörende Sache, eigen-
thümlich haben wolle, kann nicht für ein hinlängli¬
ches Zueignungs - und Erwcrbungs - Mittel derselben
angesehen werden, es drückt keinen unverkennbaren
Charakter, kein Kennzeichen der Eigenthümlichkeit den
Sachen auf, die bisher noch freistehend waren, und
jedermann zu Gebrauche standen.

Wenn aber jemand erstlich eine freystehurde Sa¬
che so in seine physische Gewalt bringt, daß er an¬
dere von dem Gebrauch derselben ausschließen kann,
welches Occupatio« überhaupt, und nach der Ver¬
schiedenheit der Sache Occupatio« in der engern Be¬
deutung, dann Venation, Piskation und Aukupium
heißt; wenn er zweytens eine solche Sache mit dem,
was uniäugbar sein ist, nämlich mit feiner Arbeit und
Kunst, in eine solche Verbindung bringt, daß der
andere dieser Cache nicht habhaft werden kann, ohne
Las letztere anzugreifen, welches man Specifikatiou
u-nnt; wenn endlich eine solche Sache sich durch ihrc
Natur vermehrt hat, welches aoceMo naturali!»
heißt, und die Früchte der Sache ausmacht: so sind
dieß Fakta, wodurch die Erwerbung des Eigenthums
vollbracht, und den herrenlosen Sachen der Charaktcr
-er Eigenthümlichkeit qufgedrückt wird.
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m.
Dsrr den Rechten kn Ansehung des Ekgenchums-

s)
Rechte in Hinsicht auf beliebige Verfügung übe?

das Seiniae und Rückbemächtigung desselben.

Der Eigenthümer darf sein Volkes Eigenthum

beschränken, indem er.aAM zu MiteigeuchLnem, zu

Ober - oder Untercigenchidsem macht, ihnen allrrley

Servituten gestattet, er darf das Seinige vsräufferir,

verlaßen (üorelingucrs).

Der Cigenthümer darf feine Sache von jeden

Besitzer oder Detentor derselben vindiciren, sich dersel¬

ben wieder bemächtigen, sobald er sich rechtlich als

Cigenthümer zu erkennen gegeben hat. Den redlichen

Besitzer darf er zu nichts als zur Restitution dessen,

was noch übrig ist, den unredlichen aber auch zum Er¬

satz alles entgangenen Vortheiis, und entstandene^

Nachrheils anhalten.

LI.)

Rechte in Ansehung der verschiedenen Arten dcK

Zuwachses.

Das Eigenthum eines Menschen erhält oft einen

Zuwachs, (accessio) Der ist entweder ein natürlicher.

wenn
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wenn sich die eigenthümliche Sache durch ihre Natur

Dei mehrt, wem, sie Früchte hat, oder ein nicht na¬

türlicher Zuwachs, der dkrchZllfall, oder durch Menschen

Zuthun geschieht- (acc'sK'iö cäsuslis, <L insulirialis).

Es erhellet bald, daß die, natürliche Accessiön eine

ursprüngliche Erwerbungsart ist.

Es kann auf mehrere Arten fremdes Eigenthum

mit fremden in Derbindung gcraehen , es sey durch

Zufall oder durch menschliches Znrhün. In diesem

ietzten Falle kann Materie zür Materie, oder Form

Zur Materie hinzugrthan werden; das römische Recht

siellt die Regel auf: ^ccellloriuirr kecjuiiur princi-

xale.

Es können Herrenloft und fremde Sachen auf ein

fremdes Gebicth gerathen, dk erstern darf nur der

Herr dieses Gebicths occupircn> die letztem aber solle«

Don Rechtswegen dem bekannt gewordenen Eigenthü-

wer zurückgcsiellt werden; eS 'Kiebt kein Strandrechl

(jus littoris) gegen den wahren Eigenthilmer-

!U.)

Acnsserste Grärize der Eigenthüinsrechte,

Es giebt kein Recht des unschädlichen Gebrauchs

einer fremden Sache, äusser dem Falle der äusserste»

Roth- Die sogenannten oblici» inuoxise utilitatis

tum
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tum nkkirmLtiva, ium ueb3t!V3, find keine Schul-

drgkeitcn, sondern nur Regeln der Billigkeit und näch¬

sten Liebe. Das: ^twcl ,jki von nocet, L alteri

poäelr, Nil koc compelli potez ist keine Folge des

Rechtsprincips: Neminem iMtln«, linilo kuum cui-

c;us. Nach dem Naturrechte darf der Cigenchumer

jeden auch noch so unschädlich scheinenden Gebrauch

des Ceinigen dem andern verweigern, und diese Ver¬

weigerung ist keine Lasion-

Mag immerhin oft eine evidente Gewissenspflichk

die Einschränkung gewisser Rechte fordern, so darf

sie Loch nicht als Schuldigkeit angesehen und gefor¬

dert werden, weßmegen es recht heißt: Zummum

jus lsepe lumma pravitss (nicht injuria.) Aber

derjenige, der dem andern den Nothgebrauch sei¬

nes Eigenkhums versagt, greift im Grunde sein Le¬

ben , die Grundlage und den Zweck aller rechtlichen

Verhältnisse an, wenn er durch Ucberlassung eines

solchen Gebrauchs nicht in eine gleiche Noch gerächt;

jedoch sobald die Noch aufhört , muß Restitution

öder Ersatz erfolgen. Wenn jemand absichtlich fein

Eigenkhum so gebraucht, daß dem andern daraus

Schaden und Verdruß entsteht, so ist dieser berechtigt

Schadloshaltung zu fordern.

Iwep-
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Iweyter Abschnitt.
Von den abgeleiteten Erwerbungsarten der Rechte.

Verzeichnung des Folgenden.

Von Natur haben Menschen kein Recht zu for¬
dern, daß Andere ihnen etwas leisten, d. i. ihnen ge¬
ben, thun, zu ihren Gunsten etwas leiden, unterlas¬
sen. Es müssen also bestimmte und verbindliche Fak¬
ta vorausgehen, wenn Rechte auf gewisse Personen
und ihre Sachen zukommen sollen. Die rechtliche
Verbindlichkeit gewisser Faktorum, nämlich der Verträge
und der Verletzungen, war in der philosophischen Rechts-
lehre immer anerkannt, anderer übbr, nämlich der Ver¬
führung und des Testaments, immtr zweifelhaft und
streitig.

Erste Abtheilung.

Von den Verträgen, insofern sie Rechte ryrS
Schuldigkeiten gründen.

I.

Vertrage überhaupt, als Quelle der Rechte uick

Schuldigkeiten betrachtet.

Erörterung des Begriffs vom Vertrage.

Es kann überhaupt nicht zweifelhaft scheinen,
ob-



ob unter Menschen gewisse Rechte des einen auf den
andern durch wechselseitige Einwilligung rechtskräftig
übertragen, und folglich veräußert werden können-
Die Einwilligung muß aber, als eine innerliche Hand¬
lung, durch bestimmte und verständliche Zeichen ju er-
kennen gegeben, d. i. geäußert öder erklärt werden,
wenn ihr Daseyn zuverlÜßig sepn, und rechtliche Effek¬
te haben soll. Die Willensäußerung des Einen, daß
er dem Andern etwäs leisten wolle, daß er sich dazu
verbindlich mache, heißt Zusage, Versprechung.

Es ist also keine Zusage, kein Versprechens wenn
jemand entweder ausdrückliche oder durch leicht zu ver¬
stehende Zusätze zu erkennen giebt, daß er sich durch
seine Willenserklärung zu nichts verbindlich machen
wolle; oder diese so unbestimmt, so zweifelhaft ist,
daß vernünftig keine Veräußerung einer Sache, oder
eines Rechts vennuthct , keine bestimmte Erwartung
zu etwas gefaßt werden kann; oder darf. Solche un¬
bestimmte Zusagen heissen unvollkommene Versprechun¬
gen, Pollieitarionen. Macht jemand darauf Rech¬
nung, und schadet er sich dadurch, so ist er selbst
Schuld, er hat weder auf das Erwartete, noch ans
Cchadlosaltnng ein vollkommenes Recht.

Allein wenn der Eine seinen Willen dem Andern
etwas zu leisten auf eine so bestimmte Weise äußert,
daß nach den Drnk-und Sittengefttzen an seinem ernst¬
lichen Wollen nicht gezweifelt werden kann und darf;
so ist dieses ein vollkommenes Versprechen, wozu ge¬

wöhn-
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kHnilch die Ä-eeptatioii des Andern hiuzukommt,
d. i. dir Willenserklärung desselben, daß er das Ver¬
sprochene als das Semige ansehen wolle. Ein voll¬
kommenes Versprechen- welches der Andere accrptirt
heißt ein Vertrag-

ll.)

Bestimmung des Fundaments der vollkommenen
Verbindlichkeit der Verträge.

Wenn Vertrage vollkommene Pflichten und Rech¬
te gründen, so muß bestimmt werden, was das Fun¬
dament ihrer vollkommenen Binde - und Rechtskraft
ausmache. Diese Frage beantworten auch dieienigen
Rechtsphilosophen verschieden, die sonst die Nothwcn-
digkeir der Verträge unter den Menschen von der Ver¬
bindlichkeit sie zu halten, und bey dieser die innere
Und äußere, oder die ethische und juridische Verbind¬
lichkeit unterscheiden«

1.)

Unzulängliche Fundamente.

Mendelsohns Bestimmung, daß durch einen Ver¬
trag ritte Gewiffenspflichr zur Awangspflicht, werde ist
eine peritio principu, und beruht zum Theil auf ei-
tter falschen Voraussetzung, daß man vor dem Vertra-

C ge
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ge zu dem innerlich verpflichtet war, wozu man nach¬
dem Vertrage äußerlich und vollkommen verpflichtet
werde.

Nach Garvs soll die vollkommene Rechtskraft
der Verträge auf deren Notwendigkeit zur Betreibung
der Geschäfte in der Gesellschaft beruhen. Allein die
bürgerliche Gesellschaft beruht selbst auf einem Vertra¬
ge, die Rechtskraft der Verträge muß also auf ei¬
nem Grunde beruhen, der auch vor und äusser der
Gesellschaft stat hat.

Feder baut die Rechtskraft der Verträge da¬
rauf, daß es ungerecht seyn würde, die durch seine Zu¬
sagen gemachten Erwartungen nicht zu erfüllen. Allein
eben dieses ist die Frage, ob und warum es ungerecht
sey, und folglich ein Recht zu zwingen erzeuge, wenn
jemand die durch einen vollkommenen Vertrag erregten
bestimmten Erwartungen in der Folge nicht befriedigen
will.

2.)

Völlig befriedigender Grund.

Der Ethiker und der Rechtsphilosoph stimmen
Mit der Vorstellung des gemeine» praktischen Verstan¬
des überein, daß kraft des Vertrages der Promissar
vollkommen berechtigt, das Versprochene für das Sei-
nige, und der Promittent vollkommen verpflichtet ist,
das Zugesagte sofort für ein fremdes Gut anzufthen,

daß
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üaß also die Untreue, dir Nichterfüllung der Zusage
ungeachtet alles Vorwandes, daß die Denkart des
Promittenten über den-Gegenstand des Vertrags sich
indessen gerindert habe, eine Ungerechtigkeit sey.

Der Moralist sieht die Treue, die Erfüllung des
gegebenen Wortes für ein wesentliches Stück des tu¬
gendhaften Charakters, und die Untreue für das Pro¬
dukt solcher Willensbeschaffenheiten an, mit welchen
die sittliche Güte des Charakters nicht bestehen kann.
Der Jurist hingegen sieht die Treue für ein wesentli¬
ches Stück der äußerlichen Gerechtigkeit- der Ehrlich¬
keit, und den Bruch des gegebenen Wortes, den Vor¬
wand des Promittenten, daß seine Denkart indessen
sich geändert habe, für eine Ucbertrettung des Rechts-
princips: Laß jedem das Seintge, verletze niemand,
wenn nicht die Fortdauer des Willens und der Denk¬
art von Seite des Promittenten zur ausdrücklichen Be¬
dingung gemacht worden.

Fichte stützt die Gültigkeit der Vertrage auf den
fortdauernden Willen des Versprechenden, der von der
unveränderten Denkart desselben über den Gegenstand
des Vertrags abhängig ist, wcßwegen sie durch «die
Veränderung von dieser aufgehoben werde. Daraus
folgert er, daß man nicht nur einen Vertrag einseitig
brechen dürft, wenn von dem andern Pacisccnken noch
keine Leistung geschehen ist, sondern auch dann, wenn
die Leistung schon zum Lheil, oder ganz geschehen ist/
wenn nur das Geleistete zurückgestellk, und der Pro-

C -L mis-
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missar schadlos gehalten würde. Welche schreckliche

Folgen würbe diese Theorie für die Geschäfte des Le¬

bens und der bürgerlichen Ordnung haben?

II.

Grundsätze zur Bestimmung der Rechtskraft Key

Verträgen.

Verzeichnung des Folgenden.

Sind alle Verträge gültig, ist die Rechtskraft

dey allen gültigen Verträgen von gleicher Stärke und

Gewißheit? Alle diese Momente bey Verträgen müssen

nach Grundsätzen bestimmt werden.

I)

Erfordernisse gültiger Verträge.

Sollen Verträge nach der philosophischen Rechts-

lehre, und auch nach der philosophischen Lugendlehre

gültig ftyn, d. i. Rechte und Schuldigkeiten erzeugen,
so muß die Prästation möglich, und die wechselseiti¬

ge Einwilligung zuverlässig sepn.

--)

Möglichkeit der Prästation.

Die Haltung des Vertrages muß vor allem mög¬

lich , sie muß phpsisch, logisch, moralisch möglich
ftyn,
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feyn, d. i. sie muß weder mit den Natur-noch auch
den Deut-und Sitten-Gesetzen streiten, weil es dazu
keine Verbindlichkeit, kein Befugniß geben kann.

Hat der Promissar die Unmöglichkeit gewußt
oder wissen können, so hak in seinem Innersten keine
Acceptation vor sich gehen können; ist die physische
Unmöglichkeit erst später aus Schuld des Promittenten
eingetretten, so darf jener nicht die Leistung, abzv
doch die Schadloshaltung fordern.

2.)

Wirklichkeit der Einwilligung.

Es muß aber auch die Einwilligung da, und sie
muß wechselseitig und hinlänglich erklärt feyn. Die
Einwilligung, die in dem Entschlüsse etwas zu veräu¬
ßern, und sich zuzueignen besteht, macht das Wesen
des Vertrags aus. Aber sie muß hinlänglich erklärt
d. i. durch bestimmte Zeichen ausgedrücht werden,
wenn sie Grund des Erkennens und Wollens von
Seite des Andern seyn soll.

Derohalben mangelt die Einwilligung erstens bey
bloßen Unterhandlungen, bey unverkennbar scherzhaf¬
ten Aeußerungen, und bey der bereits vor der Accep¬
tation geschehenen Wiederrussung des Versprechens,
welche durch eine Gegennachricht oder durch Zeugen
geschehen kann; zweytens wenn jemand durch unge¬
rechte Handlungen des Promissars zum Versprechen

ver-
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verleitet worden, dergleichen sind: s.) Betrug, d. r.
vorsätzliche Erweckung einer falschen Vorstellung, um
ihn zum Entschluß zu bestimmen, b.) absichtliche Ver¬
bergung der Wahrheit, bey deren Erkenntniß der Ent¬
schluß nach den Gesetzen des Verstandes und Willens
nicht entstanden wäre, c.) ungerechte Gewalt; drit¬
tens, wenn die ausdrücklichen oder natürlichen Bedin¬
gungen nicht erfüll: werden.

II.)

Wer kann gültige Verträge schliessen, sind alle
Verträge von gleich starker Verbindlichkeit?

Durch Verträge kann jeder Mensch Rechte erlan¬
gen , welcher im Stande ist das Verhältniß der Ver¬
sprechungen zu seinen Zwecken einzusehen, und wollen
kann etwas vermöge der Einwilligung des Eigenthü-
mers als bas Seinige anzusehen. Allen solchen Men¬
schen ist man schuldig das Wort zu halten, wenn
man es ihnen gegeben hat.

Man kann aber durch Verträge nur von demje¬
nigen vollkommene Rechte erwerben, welcher seine sonst
veräußerlichen Güter und Rechte Andern überlassen
darf, also nicht von demjenigen, welcher und in wie
fern er keinen Gebrauch der Vernunft hat, welcher
kein Herr ist, oder nicht disponiren darf über das,
was er weggcben will. Daraus läßt sich entscheiden,
ob und in wiefern jemand, durch Verträge ein Recht

guf
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auf den Glauben, das Leben und die Freyheit deS
Andern haben kann.

Nach dem Naturrechte ist das Recht zu zwingen
bey allen Verträgen und in Ansehung aller Güter
gleich, nämlich unendlich, d. i. es geht so weit, als es
nöthig ist das Seinige zu behaupten. Jedoch ist die
Untreue bald mehr bald weniger schändlich und schäd¬
lich, und folglich auch mehr oder weniger ungerecht,

ril.)

Regeln zur Auslegung der Verträge.

Die Paciscenten bedienen sich bisweilen solcher
Ausdrücke, die den Umfang und die Beschaffenheit der
Rechtskraft bey ihren Verträgen unbestimmt lassen, und
folglich zweifelhaft sind. Soll nun in solchen Fällen
nicht entweder das Versprechen eludirt, oder die For¬
derung übertrieben werden; so darf der Zweifel nicht
durch bloße Willkühr des einen Lheils, sondern muß
durch regelmäßige Bestimmung des wahren Sinnes,
der bey der Vcrtragschliessung in der Seele der Pa¬
ciscenten war, aber nur dunkel gedacht, und unbe¬
stimmt ausgedruckt wurde, folglich nur durch eine »
richtige Auslegung aufgehoben werden. Diese Ausle¬
gung gehört ursprünglich nicht einem Dritten, sondern
den Paciscenten. Anmassung und Vorwand werden
dabey durch folgende Regeln abgehalten:

l.)



49

I.) Die Wörter müssen in jenem Sinne genoß-
Men werden, welchen die Paciscenten bei) dem Gebrau¬
che derselben haben durften, und sollten, denn diesev
ist mit demjenigen, welchen sie wirklich hatten, indem
sie redeten, immer einerlei), wenn sie nicht gedankenlos
waren, oder Hinterlist und geheimen Vorbehalt ge¬
brauchten, wie z. B, Timar bey der Einnahme von
Ee, astra, und die Thracier, da sie ein Waffenstillstand
von zo Tagen machten.

s.) Die Wö ter müssen also i« der gewöhnlich¬
sten Bedeutung genohmen werden. Ist jedoch der
Buchstabe der Verabredung selbst noch zweifelhaft, sa
muß man sich an etwas halten, a.) was sonst ganz aus¬
gemacht ist, also an den Grund und d« Absicht, wa¬
rum der Vertrag geschlossen worden, b.) oder an die sonst
bekannten Gesinnungen der Paciscenten, oder endlich c.)
an das Betragen, welches die Partheyen unmittelbar
nach dem Vertrage bewiesen haben.

Z.) Ist bey allem diesem die Rechtskraft des
Vertrages noch zweifelhaft, so muß jene Auslegung
vorgezogen werden, a.) welche dem Versprecher günstiger
ist, weil ohne überwiegenden Grund keine Schuldig¬
keit angenohmen werden darf, b.) welche im Ganzen bil¬
liget, gemeinnütziger, und mit der sonstigen Gleichheit
der Paciscenten am vertraglichste!! ist, und c.) welche
solche Rechte nur für persönlich ansieht, die wegen
persönlicher Vorzüge erworben worden sind.

III.
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IH.

Erörterung der rechtlichen Unterschiede und Fol¬

gen bey den Vertragen.

Alle mögliche Unterschiede bey den Verträgen be¬

ruhen nur auf zwey Stücken, erstens auf der Verschie¬

denheit dessen, wozu man sich verpflichtet, und wozu

man den Andern berechtigt. Dieses sind nämlich ent¬

weder Sachen (res corporales, aut ineorporales),

oder nur der Gebrauch derselben, gewisse Duldungen

in Ansehung gewisser Sachen, oder endlich nur gewisse

Handlungen, gewisse Dienste, und zwar alle diese

Stücke entweder nur einzeln oder mehrere zusammen

(pactum limp'ex vel compclltum, copulativum

vel alternativam.) ; zweyrens auf der bestimmten

Art und Weise, wie man sich zu Etwas verbunden,

wie man den Andern dazu berechtigt hat, nämlich i.)

entweder ausdrücklich, oder nur stillschweigend (pac¬

tum exp>«8kum vel tacitum.), 2.) entweder unbe¬

dingt , oder unter allerley Bedingungen (pactum

purum vel conllitionatum ; conclitio, guss ta¬

rnte iuelt, guZe sxprelss acljieitur, relolutiva, lut-

penllva, potestaliva, calualis), mit der BestiM-

müng der Zeit, wann die Verbindlichkeit, das Recht

anfangen oder aufh'ören soll (pactum ex clie, la

ckism.) , A.) entweder einseitig, unentgeltlich oder

Wechselseitig , entgeltlich (pactum unilaterale, bila-

te-
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terals, bsnssicum, overafum), 4.) endlich entweder
blos mit gemeiner Versicherung, oder mit einer sol¬
chen, welche durch Pfand, Bürgschaft, Gewährlei¬
stung, Garantie, Eid verstärkt worden. Alle diese
Unterschiede der Verträge reihet man aber am besten,
wenn man erstlich die unentgeltlichen, dann aber die
entgeltlichen nach ihren bestimmter» Arten und deren
Rechtsregeln erörtert,

I.)

Arten der wohlthätigen oder unvergoltenen Ver¬
träge mit ihren besonder« Rechtsregeln.

Alle wohlthätigen, unvergoltenen Verträge sind
eine Art Schenkung, weil entweder eine Sache, oder
ein Gebrauch derselben, oder endlich eine Bemühung,
«in Dienst, eine Besorgung unentgeltlich geleistet
Wied.

Schenkung in der eigentlichen Bedeutung, Rechts-
regeln in Ansehung derselben.

Wird eine einzelne Sache dem andern unent¬
geltlich gegeben oder zugesagt, so heißr, dieser Ver¬
trag Schenkung, in der eigentlichen Bedeutung, mag
nun dieses auf den Todesfall des Schenkers, oder

un-
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Mter Lebenden , mag es aus bloßer Wohlthatigkeit,-
sder zur Belohnung geschehen. Es ist kein Zweifel,
Laß nur der Eigenthümer seine Sachen schenken kann,
und daß bey individuellen Sachen das Eigenrhum
aksogleich, bey generellen aber nur nach der Uebergabe
auf den Beschenkten übergeht.

Daraus läßt sich bestimmen, wem die Sach?
umkomme, wenn sie vor der Uebergabe umkommt«
Es ist aber zweifelhaft, ob es noch Schenkung sey,
wenn der andere etwas Weniges erwiedert, ob Schen¬
kung auf den Todesfall, und unter Lebenden wegen
Undankbarkeit, wegen nachgebohrner oder wiedergefun¬
dener Kinder, wegen nachgekommener Noch des Schen¬
kers wiederruflich sey, ob Schenkungen zwischen Eheleu-
sen, und zwischen Eltern und Kindern gelten?

2.)

Anleihe (mmuum), und Verleihung (cnmmo-
cie>wm). Was dabey Rechtens sey?

Wird der bloße Gebrauch von was immer für
einer Sache dem andern so überlassen, daß es dem
Eigenthümer frey siehe, sie mach Belieben wieder zu¬
rückzunehmen, so heißt dieses yrecsrium.

Wird er aber auf eine festgesetzte Zeit unrnt-
gcktlich überlassen, so Heißt der Vertrag bey ver-
hrauchlichen Sachen (res Lun§itnles) Anleihe, rnu.

tuum,



tuum , und bey unverbrauchlichen Sachen (rer uou
tuutzibile») Verleihung, cvmmoclntum.

In wie weit ist derjenige, dem etwas verliehen

worden, für dessen Beschädigung zu stehen verpflich¬
tet ? Wer muß die Kosten für die Erhaltung dessel¬

ben tragen? Kann die Sache vor der Zeit wegen eige¬

ner Noth zurückgefordert werden?

Z-)

Hinterlegung und Bevollmächtigung, Rechts¬
regeln dabey.

Wird die Verwahrung einer Sache, oder die

Führung eines Geschäftes unentgeltlich übernommen,
so heißt der Vertrag im ersten Falle «lsyolitum, Hin¬
terlegung, im zweyten Falle aber manäatum, Bevoll-
mächtigungsvertrag, Geschäftsführung mit Auftrag,
sonst ohne Auftrag (Zsliic» osZotii).

Der Depositar, der die Verwahrung gewisser

Sachen übernommen hat, ist schuldig das bey ihm

Hinterlegte, sobald es der Hinterleger, der Deponent

verlangt zurückznstellen, er darf die Sache nicht ge¬

brauchen, er ist verpflichtet den durch seine Schuld

entstandenen Schaden zu ersetzen.

Der Bevollmächtigte darf die Gränzen der Voll¬

macht nicht überschreiten. Der Principal ist schuldig

das, was «kmerhalb der Vollmacht geschehen ist, für
rechts-
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richtsgültig anzuschen, zu ratihabiren. Er ist v«s
pflichtet dem Geschäftsträger die Kosten, und dieser
jenem den durch seine Schuld entstandenen Schaden zu
ersetzen.

ir.)

Arten der belästigenden oder entgeltlichen Vertret
ge, mit ihren besondern Rechtsregeln.

Alle vergebliche oder sogenannte belästigende
Verträge (contractus oneroll) sind eine Art Tau¬
sches, weil der eine etwas leistet, damit der andere
eben so viel erwiedere d. i. gebe, mache, gestatte.

I«)

Tausch. Unbequemlichkeit desselben. Preis,
Werth, Geld.

Wird Sache für Sache, Recht für Recht über¬
lassen, Arbeit für Arbeit verrichtet, so ist dieses Tausch;
dieser galt, aber nicht ohne große Unbequemlichkeit,
ehe das Geld erfunden worden. Das Unbrauchbart
wünscht kein Mensch einzutauschen. Was und in wie
fern etwas brauchbar ist, hat es einen relativen Werths
dieser ist entweder ein subjektiver (pretimn slkeciio-
m») oder ein objektiver, der für mehrere gilt. Er wird

durch
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durch das Verhältniß der Brauchbarkeit einer Sache/

oder eines Fleißes zu jener einer andern bestimmt. Die

Bestimmung dieses Werths einer Sache heißt Preis.

Eine Sache, die der Repräsentant und das Aequi-

valent des äusser» Werths aller Sachen und alles

Fleißes ist, beißt Geld, und der nach dem Gelbe be¬

stimmte Werth einer Sache oder Dienstleistung heißk

deren eminenter Werth (pretium emioens).

L.)

Verträge, durch welche Etwas für ein bestimmtes

Geltquantum überlassen wird. Ob der Nach,

druck von Narurrechtswegen verbothen sey?

Wird dem Andern Etwas für ein bestimmtes

Eeldquantum überlassen oder versprochen, so entstehen

Verträge von verschiedenen Benennungen, l.) Kauf

und Verkauf, wenn für einen bestimmten Preis die

Sache selbst gegeben wird. 2.) Glücksspiel, wenn

für eins bestimmte Einlage, für eine» bestimmten Ein¬

satz die Hofnung einer Sache gegeben wird, z.) Asse¬

kuranz , wenn für eine bestimmte Prämie die partielle

Schadloshaltung versprochen wird. 4.) Subscription,

Bestellung eines Kunstwerkes, Pränumeration, wenn

für einen bestimmten Vorschuß die Lieferung eines

Geisteswerkes zu einer bestimmten Zeit zugesagt

wird.

Hier
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Hier wird gefragt, wem die Sache umkomme,

wenn sie vor derUebergabe Umkommt? Ob der Author
-en Vorschuß zurückbezahlen müsse, wenn er wegen
eines Zufalls das Werk nicht verfassen, nicht liefern
kann? Ob der Nachdruck des gekauften Exemplars von
Naturrechtswegen verbothcn oder erlaubt sey? Um die
Widerrechtlichkeit des Nachdrucks zu beweisen sagt
man. r.) Der Nachdrucker rede zu dem Publikum
ohne dazu von dem Author bevollmächtiget zu seyn.
2.) Er sey ein unredlicher "Besitzer, verletze das in¬
nere Eigenthum des Authors, und das äussere des
Verlegers, sey also ein Dieb, z.) Er handle gegen
die Bedingung , unter welcher ihm das Buch ist über¬
lassen worden, sey also ein treuloser.

Das erste beweißf zu viel, und folglich nichts ;
denn nach demselben müßte man auch den Uebersetzer,
den Epitomator, den Erläuterer, den Verleiher eines
Buchs einer Ungerechtigkeit beschuldigen; Author ist
kein Vollmachtgeber, und der Verleger ist kein Bevoll¬
mächtigter, er ist ein Käufer, der das gekaufte Ma¬
nuskript durch Druck vervielfältigt und unbedingt ver¬
kauft. Das zweyte ist ausserdem auch noch falsch,
Author verliehet dadurch keinen Gedanken seines Wer¬
kes, und der Verleger keinen Bogen seines Verlags;
der Nachdrucker besitzt nicht das Geisteswerk, son¬
dern nur das Zeichen, und die Hülle desselben im ei¬
genen Papier. Die Bedingung, daß das verkaufte
Exemplar nicht vervielfältigt werden soll, ist will-

kühr-
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kÜbrlich, folglich muß sie ausdrücklich gemacht wer¬

ben, wenn sie binden soll, und wenn sie in Ansehung

entlegener Lander wirklich gemacht würde, würde sie

von Wohlwollen oder von Eigennutz eingegeben? Es

hängt lediglich von den positiven Gesetzen der verschie¬

denen Läi><r ab, ob und wie der Nachdruck erlaubt

oder verbothen seyn soll, damit weder die Gelehr¬

samkeit, noch das Publikum durch Buchhändler und

Nachdrucker leide,

Z-)
Vertrage über den Gebrauch der Sachen und

Dienstleistungen um einen bestimmten Preis.

Wird dem andern für einen bestimmten Preis der

Gebrauch einer Sache, oder eine Bemühung, ein

Hand - oder Geistes-Dienst geleistet, so entstehen wie¬

der Verträge von verschiedenen Arten und Nahmen.

I.) Ein verzinsliches Darlehen (contractus

kwnebris, uüwa), wenn der Gebrauch einer ver-

hrauchlicken Sacke, hauptsächlich des Geldes für ei¬

nen bestimmten Zins überlassen wird. Nach demNa-

turrechte sind keine Zinsen zulur«) ungerecht, weil

niemand schuldig ist, dem andern etwas, äusser der

äussersten Noch, unentgeltlich zu überlassen; aber weil

sie oft lieblos und übermäßig sind, so sind sie darum

von der Tugendlehre und von den positiven Gesetzen

verbothen.
s.)
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L.) Die mancherley Miethkonkrakte (locstio,

Lonüuctio rerum L operarum) , wenn der Ge¬

brauch unvrrbrauchlicher Sachen, oder Handdienste für

einen bestimmten Zins oder Lohn (locarium, mor-

Les) Überlassen, oder geleistet werden. Ist After-

mierhe rechtmäßig? Muß der Preis der Miethe ent¬

richtet werden, wenn diese nicht benutzt worden, oder

unfruchtbar, unglücklich war? Muß man den empfan¬

genen Lohn ersetzen, wenn man dir Handdienftr nicht

zu leisten vermag?

Z.) I,ocatio, couüuctio operarum liberalium

pro liooorLrio bep Lehrern, Beamten, Advokaten,

Agenten, Prokuratoren, Geschäftsträgern. Hand-

lungskompagnien (kocietales nsKotisioiiL). Müssen

für die nichtbezahlten Zinsen wieder Zinsen bezahlt

werden? Haben alle Gläubiger ein gleiches Recht auf

die Masse des Schuldners?

Zwei) re Abtheiluug.

Von den Verletzungen, insofern ste Rechte und
Schuldigkeiten gründen.

V o r e r k e n n t n i ss e.

Es kann nicht gezweifelt werden, daß bevorste¬

hende, gegenwärtige, und bereits angethane Verle-

kmnaen und Beschädigungen auch solche Fakta sind,

D die



-ie vollkommene Rechte gegen freye Ursachen derselben
gründen und diesen vollkommene Pflichten auflegen,

Erörterung des Begriffs von Verletzung und Be¬
schädigung. Sie setzt Rechte voraus.

Verletzt überhaupt wird etwas, wenn sein Zu¬
stand von etwas andern verschlechtert wird. Wird
der innere oder äussere Zustand einer Person von einer
ändern verschlimmert, so heißt dieses moralische Ver¬
letzung ; wird wider vollkommene Rechte gegen an¬
dere gehandelt, werden andere des Ihrigen beraubt,
öder in dem Gebrauche des Ihrigen gestöhrt,, so ist
Las Verletzung in der engsten Bedeutung. Das Wort
Beleidigung bedeutet, theils jede Uebertretung einer
Pflicht gegen ein anderes verständiges Wese», theils
Handlungen, wodurch zwar andern nichts von dem
Ihrigen genommen , aber ihnen doch allerlei) Unbe¬
quemlichkeiten zugezogen werden. Die üblen Folgen
aüs Verletzungen heissen Schaden. Jede moralische
Verletzung setzt also Rechte voraus, wo keine Rechte
sind, dort kann auch keine moralische Verletzung statt
haben, und folglich können auch insofern keine hypo¬
thetische Rechte gegründet werden.

8
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K.

Kormen moralischer Verletzungen. Recht ju forv
dem, daß sie und ihre Folgen aufhören.

Es ist kein Zweifel, daß es unzählige oft nah-
menlosi Handlungen und Anstalten giebr, wodurch in
Gefahr gesetzt wird und leider das Leben des Men¬
schen, die Gesundheit, die Integrität seines Körpers-
die Ungetäuschtheit seines Geistes, die Unschuld seines
Herzens, die Unbescholtenheit seines Rahmens und
Charakters, die Ungestöhrthe.t seines Lüstern Eigen-
rhums, seiner äusser» Freyheit. Diese Handlungen
erschöpfen alle mögliche Arten mo aiischer Verletzung
Zen, sie geschehen, thcils aus Vorsatz (ciolo) cheilS
aus Fahrläßigkeie (culxs). Viele derselben haben ei¬
gene charakteristische Benennungen als Mord, Betrug,
Ehrabschneiderey, Diebstahl re. Alle nahmentliche und
uahmenlose Verletzungen sind widerrechtlich, sie geben
also dem Verletzten ein vollkommenes Recht zu for¬
dern, daß der Verletzer von der Verletzung abstehe,
und deren üble Folgen aufhebe, also den Schaden
ersitze, welches entweder durch Restitution oder durch
Vergütung geschieht. Solange die Schadloshaltung
nicht erfolgt, dauert die Verletzung fort, deren üble
Folgen ihr Urheber ertragen soll. Weigert er sich
dieses zu thun, und folglich den Verletzten zu entschä¬
digen, so erscheint er als Liebhaber des Unrechts.

D 2 6.
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-c.

Arcen der Handlungen, die auf Verletzungen ge-

hen. Recht zu Mitteln dagegen.

Die Handlung, welche eine Verletzung zur Ab¬

sicht hat, heißt Angriff, und der Anfang derselben,

heißt Anfall. Wird dieser angefangen aber nicht aus¬
geführt , so heißt er Attentat (lselio Attentats, L

consuMmstL). Wo also eine Verlrtznng da ist, ds

giebt es einen anZreifenden und einen angegriffenen
Theil..

Jeder Mensch hak bas Recht Verletzungen abzu-

hslten, und ihre Folgen aufzuheben, er hat also auch

ein Recht zu den dazu erforderlichen Mitteln. Solche

Mittel sind theils gelindere, theils härtere, weil un-

n'öthige Gewaltthatigkcit unrecht ist, so muß der Ge¬
brauch de« Rechtsstreits vor dem Gebrauche der Diö-

lmz vorhergehen.

Bon Her rechtmäßigen Art Rechtsstreitigkeiten zu

führen, oder von der natürlichen Rechtsstreit-

ordnung.

k.)

Grund und Begriff von dem Rechtsstreite.

Die einem Menschen zukommenden Rechte sind

ent-
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entweder von Natur, oder beruhen aufFaktis; die
erster» sind selbstevident, bedürfen also keines Bewei¬
ses, die letztem können wie ihre Fundamente Andern
unbekannt, sie können zweifelhaft seyn.

Es kann zweifelhaft seyn, ob jemand dem An¬
dern etwas, und wie viel er ihm schuldig sei), es
sey aus einem Vertrage oder wegen einer Verle¬
tzung; es kann zweifelhaft seyn, ob jemand gewisse
bedingte Rechte zukommen, wodurch die stußere Frei¬
heit des Ändern, der Gebrauch seiner Rechte einge¬
schränkt würde.

Wer in solchen Fällen behauptet, daß ihm ein
gewisses Recht zukommt, von dem sagt man, daß er
prätendirt, wer aber dasselbe verneinet, von dem sagt
man, daß er protesiirt. Dieser Widerspruch, diese
wechselseitige Prätension und Protestation heißt
Rechtsstreit.

II.)

Natürliche Rechtsstreitordnung.

Das Naturrecht, welches Anmassungen nicht we¬
niger als unn'othige Gewalt verbiethet, schreibt fol¬
gende Rechtsstreitregeln vor, nach welche» sich diejeni¬
gen richten müssen, die keinen Richter haben, oder po¬
sitive Nechtsstreitordnungen verfassen.

i.) Wer Rechte votgiebt, die nicht angebohren
sind,
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sind, die keine natürliche Vermuthung für sich Habe«,

wer Forderungen an denjenigen macht, oder gegen die

Forderungen desjenigen prokestirt, der siel) auf Natur

öder natürliche Vermuthung stützet, muß den Beweis,

seiner Prätenston oder Protestation führen, sonst iß

seine Handlung Anmassung, Verletzung.

2.) Setzt der Eine der im Rechtsstreit Begriffe--

nen dem Scheine der Wahrheit »der der Vermuthung

des Andern Gewißheit entgegen, so Hat er die Pflicht

der Beweisführung erfüllt, und der Andere ist ver¬

pflichtet von seiner Forderung oder Verweigerung, die

er nur auf Schein gründete, abzustchen, sonst mache

er sich einer Anmassung oder Verletzung schuldig.

Z.) Wird durch Gründe und Gegengründe die

Prätenston und Proteftakion von gleichen Gewichte,

so müssen die streitenden Partheycn entweder neue

Gründe aufsuchen, oder den Weg der Vergleichung

einschlagcn, indem sie entweder selbst den Rechtsstreit

gütlich beyleaen (cornpoüsiu ambicubilis), oder ei¬

nen Schiedsrichter wählen, und seiner Beurrheilung

und Entscheidung die Angelegenheit überlassen (Gu-

stum Arbitri), oder vermittelnde Personen zu Hülfe

nehmen, oder endlich dem Loose die Entscheidung über¬

lassen , wozu aber der Zweykampf nicht gehört.

4.) Wer "durch ungerechte Veranlassung des

Rechtsstreites, oder durch ungerechte Führung dessel¬

ben dem Andern geschadet hat, und davon überwiesen

wird, ist schuldig den Schaden zu ersetzen.

II.
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Pon der rechtmäßigen Art Violenz zu gebrauchen,
oder von der natürlichen Kriegsordnung.

Grund des Rechts gegen Andere Gewalt zu go'
brauchen, ihnen physijche Uebel zuzufirgen--

Es kann völlig evident seyn, daß der Gebrauch
der Gewalt, daß die Zufügung physischer Uebel das
einzige Mittel ist das Seichge zu vertheidigen, wie¬
derzuerlangen und gegen künftige St'ö,Hxungen Zu
sichern; in diesen Fällen giebt es also ein Recht, so
viel Gewalt anzuwenden, als zu diesen Absichten
nothwendig ist. Dieses Recht heißt überhaupt das
Recht der Violenz, insbesondere aber das Recht dec
violenten Verthetdigung, RückbenHchrigung, mch Si¬
cherstellung gegen wiederholte Läsionen, welches einige
auch das Recht der Bestrafung nennen.

Es kann bisweilen der Angriff und Anfall auf
das Leben eines Menschen, und auf Mittel der Er¬
haltung desselben nicht anders abgehalken werden, als
durch Entwaffnung, Gefangennehmung oder gar Töd-
kung des Angreifers; oder es kann das Vorhaben
des Andern jemand anzugreifcn äusser Zweifel, und
die Abwartung des wirklichen Anfalls nicht rathsam
seyn: in bcyden Hinsichten giebt es also Rechte, in

der



der ersten das Recht der Nothwehre, in der zweyW
Has Recht zuvorzukommen (jus xroeveuieväi).

0.)

Vegriff und Arten des Kriegs, Grund und

Grenzen der Kriegsrechte.

Krieg ist der Zustand, i>: welchen man wechsel¬
seitig die Absicht und das Bestreben äußert, Gewalt
rhätigkelten gegen einander auszuüben; der entgegen
gesetzte Zustand, und das Ende der Hostilitäten heißt
Friede. Solange jener Zustand dauert, heissen die
Parcheyen Feinde, üoslss, die einzelnen Gewalthä-
tigkeiten heissen Hostilitäten, und wenn sie wegen an¬
derer erwiedert werden, so heissen sie Repressalien ,
sie sind nicht nothwendig mit dem Haß der Personen
verbunden (inimicitise).

Wer die erstessFeindfeligkeitm ausübt, führt den
offensiven Krieg, wer sich ihnen widersetzt, fuhrt den
defensiven Krieg. Bisweilen sagt man, daß der Ver¬
letzer den offensiven, der Lädirke den defensiven Krieg
führe; auch heißt es, daß derjenige offensiv verfah¬
re, der den Krieg erklärt. Bey Allianzen k'önnen die¬
se Bestimmungen sehr ivichtig seyn.

Nur gewiß bevorstehende, nicht blos vorgegebe¬
ne oder eingebildete, dann gegenwärtige oder br-
«Ks erlittene Läsionen sind der rechtfertigende Grund

(CLulL



dcsuL'L ju5tiüca.) zum Kriege, um die erstell jlr ver¬
hindern, die zweyten abzuhalten, und die dritten i»
ihren Folgen aufzuheben.

Der Entscheidungskrieg, oder der Zweykampf,
wo zu der Entscheidung eines zweifelhaften Rechtes,
zu der Aufhebung einer Injurie der Gebrauch der Ge¬
walt und der Waffen beliebt wird, ist rechtswidrig,
weil der Sieg im Grunde ein Lsos, in welchen man
aber Recht und Leben aufs Spier setzt, und kein Zei¬
chen des Rechts ist, also vielmehr ein unblutiges Loos
gewählt werden sollte.

Dritte Abtheilung.

Ob äusser den Vertrügen und Läsionen es noch
andere abgeleitete Erwerbungsarten der Sache»

und Rechte gebe?

In der philosophischen Rechtslehre war es von
jeher streitig, ob es äusser den Verträgen und Verle¬
tzungen noch andere abgeleitete Erwerbungsarten gebe,
indem einige äusser diesen noch die Verjährung und
die Beerbung für solche Erwerbungsqrten ansahen,
andere aber dieses leugneten und lehrten, daß Prä-
ftriptionen und Testamente ihre ganz Wirksamkeit
dem positiven und nicht dem natürlichen Rechte ver¬
danken.
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Zft dre Verjährung eine nach dein Naturrechte
gültige Erwerbungsart?

Das ist: Erwirbt man sich durch bloßen langen
unangefochtenen Besitz einer Sache (usucap o), durch

Ersitzung dieselbe so , daß man jeden Andern, und

folglich auch denjenHri. davon ausschliessen (prse-

lcrichtio) darf, der sich hr ^er Folge rechtskräftig als

wahren EiZenthümer zu erkenne» geben würde?

l«)

Hie Verjährung gründet nach dem Naturrechte
provisorische Nechte.

Das ist: Der lange, unangefochtene Besitz einer
Sache macht den redlichen Besitzer nur zu einem ver¬
meinten, vermuthlichen (puwtivuiu, prsekumtum)

Cigenthümer. Ist nämlich jemand seit langer Zeit

im unangefochtenen, redlichen Besitze gewisser Sachen

und Rechte, genießt er auf solche Weise die Freiheit

von gewissen Dienstbarkeiten (lsrvrlutes); so hat er

die natürliche Vermuthung sür sich (pr-elr-mrio juris

L cls jurs), daß die Sache oder das Recht ihm ange-

höre, daß er und das Seinige von gewissen Dienst¬

barkeiten frep scy. Der nothwendige Ruhestand unter

den Menschen, auf welchen das Naturrccht dringt,
er-
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Erfordert es, daß sie diese Vermuthrmg gegeneinander
haben, und ihr gemäß leben , und also einander in
Ansehung solcher Dinge nicht schikanirsn, nicht in
Anspruch nehmen. Der la ge, ünängefochtsne, red-
Liche Besitz giebt also nur provisorische Rechte, macht
Menschen und Staaten nur zu vermuthliche« Eigen--
thümern.

. na

Gründet die Verjährung nach dem Naturrcchte
auch percmtorische Rechte?

Weil die Fortsetzung deS wirklichen Besitzes sae-
tu8 potst-fsorius) nicht unerläßlich erfordert wird, um
immer noch wahrer Eigenthümer zu bleiben , und weil
die natürlichste Vermuthung der Gewißheit weichen
muß; so giebt es keine AcguWon einer Sache oder
eines Rechts durch bloßen langen unangefochtenen Be¬
sitz derselben riptio noguilitivn), und keine
Bcfreyung von Dienstbarkeiten wegen des blos lange
von dem Andern nicht ausgeübken Rechts (prsslcrip-
riv extinctiva), wenn der wahre Eigenthümer sich
rechtskräftig als solchen zu erkennen giebt und beweißt.
Wer kHnute wohl das fatale und glückliche Moment
bestimmen, in welchem der lange einerseits unterlasse¬
ne, und andererseits fortgesetzte Besitz einer Sache
das Eigenthum derselben perernkorisch nähme, und
KÄbt? (pollelfis irrofrsgÄbilin.)

M.)
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Prüfung ded Gründe, warum nach Einigere der
lange unterlassene Beschatt einer Sache deren

Eigenthum ausl'öschen soll.

Die Rechtsphilosophen, welche die Präscriptiou
Dr eine nsturrechtliche Art, Rechte zu verliehren und

zu erwerbe» ansehen, htrnfm sich mit Grotiüs Puf-
fendorf u. v. a. ' * '

Erstens „Auf eine vermuthliche Dereliktion und

Renunciakion,, Allein diese Präsumtion ist unna¬

türlich (nemo preetumitur res tuns jactare), und

muß der Gewißheit weichen (proslurutio ceäir V«-
pitati).

Zweytens „Alis einen stillschweigenden Vertrag

unter den Menschen, daß Verjährung Rechte nehmen
und geben sollte.,. Allein so brachte diese Rechte nicht

die Verjährung, sondern der Vertrag, der aber als

eine bloße Erdichtung keine Rechtskraft haben kann.

Drittens „Auf die Ungewißheit und Gefahr al¬

les Eigenthnms, wenn der lange Besitz dasselbe nicht

gegen alle Ansprüche sicherte (tlommia rerurn incerts

kacore).,, Allein die Sicherheit des Eigenthums wür¬

de keine Gefahr laufen, wenn dieses immer nur aus

den erwiesen schuldlosen Eigcnchümer zurückgienge;

dieser Grund macht nur provisorische, und nicht per-

emtorische Rechte nothwendig, sie werden aber erst durch
po-
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positive Rechtgcsetze, die die Länge des Besitzes be-
stimmen können, percmtorisch.

L!

Ist Beerbung eine nach dem Naturrechte gültige
Erwerbungsark der Rechte?

Das ist: Gründet das Testament nach dem blo¬
ßen Natnrrcchte ein vollkommenes Recht auf den
Nachlaß eines Menschen?

Erörterung des Begriffs von Beerbung uni»
Testament»

Die Beerbung überhaupt ist der Uebergang der
Habe eines Verstorbenen auf einen Ueberlebcnden,
dieses kann entweder durch einen unwiederruflichcn ,
oder durch einen wiederruflichen Willen des erster» ge¬
schehen» Die Beerbung ist also der Wille eines Men¬
schen, daß nach seinem Tode sein Nachlaß bestimmte»
Personen angehören soll.

Die zurückgelasscne Habe eines Menschen wirb
oft offenbar nur erledigt (res vacua), nicht aber
herrenlos (res nullius), wenn nämlich Personen da
find, die ein Anrecht auf den Nachlaß haben; sol¬
che sind die auf den Todesfall beschenkten (xacts luc-

eeb-



Lelioria), dre Kinder, Blutsverwandten, Ehegatten,
Miteigenthümer , diese succeöiren auch ohne aus¬
drücklichen letzten Willen (titulo kWrsüis ieZitimi),
weil dieser i:r Ansehung solcher Personen natürlich ist,
und folglich präsumirt werden muß (prsei'umlio juris,
-L 6s jure), und nicht ausdrücklich erklärt zu werden
braucht.

Testament ist ein bis auf den letzten Hauch wie-
derruflicher Wille, daß die Güter nach dem Tode des
Eigenchümecs (Erblassers) jemand angeh'ören sollen)
der sonst kein Anrecht, keinen rechtlichen Anspruch auf
dieselben hat, diese also nur titulo üchi-säis iullttuti
als dir Mmgen anfthen w.ürde. Die Rechtsphilsso-
xhen sind noch immer uneinig, ob ein solcher Wille
nach dem natürlichen Privat, echte ein vollkommenes
Recht auf die nachgelassenen Güter gründe oder nicht.

H.)

Gründe wider und für die naturrechtliche GM
tigkeit der Testamente.

Die es verneinen sagen: i.) die Testamente sind
eine Erfindung der Griechen, von welchen sie nach Rom,
und von da weiter gekommen sind; diese vermengen
die Einführung der Testamente mit dem Grunde ihrer
Gültigkeit. 2.) Durch den Tod hort das Eigenthum
aufz so lange der Testator lebt, will er nicht den An¬
dern zum Cigenthümer machen, wenn er rodt ist, st

kann



kann er es nicht; bis auf Le« letzten Hauch sagt er

im Grunde: Jetzt noch nicht , jetzt noch nicht, wenn

er tobt ist, kann er nicht mehr sagen : Jetzt gehört mei¬

ne Habe dir. z.) Der Ergenthümer difponirt einseitig

auf den Fall, wo er nicht mehr Herr ist, er sagt im

Grunde so: Wenn die Sachsu nicht mehr mein sind,

und seyn können, sollen sie Hein seyn.

Die es bejahen sagen: r.) der Eigenchümer

darf mit seinen Sachen machen, was er will, er kann

ein Recht gründen, welches noch nach seinem Tode

fortdauere, er kann seinen Tod als Bedingung einer

Rechtsveräußerung machen» Aber das Recht sollte ja

erst nach seinem Tode entstehen, also zu einer Zeit,

wo er nicht mehr Herr ist. 2.) Er hat seinen Wille«

nicht wiederrufen, folglich muß dieser eine Wirkung

haben. Aber er hat im Grunde noch keinen gehabt, weil

er dann erst Statt haben soll, wv er nichts mehr zu

difpomren hat. Z.) Also könnten Auswärtige seine

Sachen occupiren, die an unsere Gesetze nicht gebun¬

den sind ? Aber die Sachen werden durch den Tod

ihres Besitzers nur erledigt (res. sind nur rsr

jsceutes, nicht res nullius, weil sie m terrlwrio

ÄvitLtrs liegen

Ses
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Des allgemeinen Privatrechts

zweyter LH eil.

Von den Rechten des socialen Pnvatsrandes

oder

allgemeines Gesellschafts-und Familienrecht-

Verzeichnung des Folgenden

Naturstand wird in jui-s nicht dem geselligen
überhaupt, sondern nur dem bürgerlichen entgegenge¬
setzt, denn auch vor und äusser dem Staate können
Gesellschaften statt haben, weswegen das allgemeine
Privatrecht auch Socialrcchte vortragen muß. Die
Socialrechte der Privatpersonen sind zweyerley, ge¬
nerelle und specielle, jene kommen den Gliedern
der Privatgesellschaften überhaupt, letztere den un-
mittel-und mittelbaren Gliedern der häuslichen Ge¬
sellschaft zu.

Nach Kant ist der Gegenstand des allgemeinen
Privatrechts nur das äußere Mein und Dein. Um
also auch die Rechte des Mannes und des Weibes,
der Eltern und der Kinder, der Dienstherrn und des
Gesindes, d. i. das Recht der häuslichen Gesellschaft
rn das allgemeine Privatrecht aufnehmen zu können,
mußten einige jener Personen auf eine gewisse Weist
wie Sachen zum äußern Mein und Dein gemacht,
und so ein neues nämlich dinglichpersönliches Recht

er^
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ersonnen werden. Dazu bedarf es keiner so Ungeheu¬
ern Lehre.

Die Idee von den zwey Haupttheilen des natür¬
lichen Rechtes, nämlich dem allgemeinen Privatrechte,
und dem allgemeinen öffentlichen Rechte war schon lange
vor Kant in der juridischen Welt nämlich in den Martini-
sche» a.) Positionen äe leze uaturali und b.) politioaeg
äs jure civitatis vorhanden; denn zieht man von den
erster» dasjenige ab, was der Geist seiner Zeit noth-
wrndig machte, und in die natürliche Theologie, em¬
pirische Psychologie, allgemeine praktische Philosophie,
und. philosophische Tugendlehre gehört, so bleibt ge¬
rade blos das jus universale privatum übrig»

Erstes Haupt stück.

Bon den generellen Socialrechten der Privatleute»

I.

Begriff von einer Gesellschaft inr juridische«

Sinne.

Eine Gesellschaft in juridischer Bedeutung dieses
Worts bezeichnet das Verhaltniß mehrerer Menschen
zu einander, woraus ihnen gegeneinander gewisse
Rechte und Schuldigkeiten in Ansehung eines gewissen
Zwecks entspringen; der Zweck kann ein gemein-

E schäft-
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schastlichcr/ ober ein eigenchümlicher, tin beft-Mret
ftpn.

Ist der Zweck ein gemeinschaftlicher, so heißt er
das gemeinschaftliche Beßte (lklns locistatis), und ist
das oberste Gesetz für das Verhalten der Gcsellschasts-
glieder. Es giebt aber auch Gesellschaften, wo das
Beßte des Einen nicht zugleich das Beßte des Andern
ist, z. B. die zwischen dem Herrn und Diener.

Ursprung und Grund der Gesellschaften irr suridft
scher Bedeutung.

In einer juridischen Partikuiargesellschaft kommt
entweder ein einseitiges oder wechselseitiges Recht zu die
Willkühr des Andern zu gewissen Handlungen zu be¬
stimmen. Ein solches Recht kann nicht von Natur
sepn, und es kann auch durch keine rechtswidrige That
erworben werden; es kann also nur durch einen gül¬
tigen Vertrag, oder durch eine andere verbindliche
That also pncw, kucw L leze gestiftet werdciu
Darum sind alle juridische Gesellschaften entweder
pactltiw, oder legales Ibcietules, z. B. die eheli¬
che und elterliche Gesellschaft.
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Ul.

Gleiche und ungleiche Gesellschaften.

Gleich ist eine Gesellschaft, wenn jedes Glied
Anen gleichen rechtlichen Antheil bey der Bestimmung
der gesellschaftlichen Wirksamkeit in Ansehung des
Zwecks der Gesellschaft hat; ungleich hingegen ist die
Gesellschaft, wenn Einer oder Einige in der Gesell¬
schaft die Herrschergewalt > d. i. das Recht Andere
zu verpflichten ausschließlich besitzen. Mit jeder juri¬
dischen Gesellschaft wird also eine gesellschaftliche
Gewalt gesetzt, deren Dasepn, und Ausübung anders
in gleichen, und anders in ungleichen Gesellschaften
bestimmt ist»

Rechtliche Ausübüngsart der gesellschaftlichen Ge¬
walt in einer gleichen Gesellschaft.

In einer gleichen Gesellschaft wird durch die
Stimmen (Vota) der Glieder bestimmt, d. i. konklu-
dirt, was Rechtskraft haben, was geschehen soll;
die Conclusa sind Gesetze.

Die Stimmen sind entweder einhellig öder ge-
kheilt, die getheilten sind entweder gleich sxaria)
oder ungleich; die gleiche Stimmen entscheiden nicht
Mfler dem «Llculus miuervse, dis ungleichen Stim-

E 2 men
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men sind entweder vota masoru oder mmbrnj dir

majora entweder absolute, oder nur comziÄrutivL-

Majoru.

Die Grundsätze stehen fest: si lierineguit, guock

pincet omnibus nut ^>Iurimis, l!at, minus

äisxlicet xaucioribus.

Rechtliche Ausübungsart der gesellschaftliches

Gewalt in einer ungleichen Gesellschaft.

Eine ungleiche Gesellschaft ist eine Gesellschaft

cum imxerio^ Darin giebt es also einen Herrscher,

dem das Recht zu befehlen und zu vollziehen, und

Untergebne, denen di« Schuldigkeit zu gehorchen zu¬

kommt.

Die Beschaffenheit Und die Grenze der Ober¬

herrschaft, d. i» des Rechts zu befehlen wird in einer

Vertragsgesellschaft durch den Vertrag, dann durch

den Zweck und das Herkommen, in einer legalen

Gesellschaft aber blos durch de» Zweck derselben be¬

stimmt.

Der Oberherr hat das Recht, Gesetze zu geben,

die Untergebenen zur Befolgung derselben anzuhalten,

und folglich auch ein Strafrecht sis Mittel den Ge¬

horsam zu erhalten.
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Schlußanmerkuug.

Dieses sind die eigentlichen Momente des soge¬
nannten allgemeinen Gefellschaftsrechts. Es wird ge¬
wöhnlich sehr weitläufig vorgetragen; allein weil al¬
les Uebrige nur von dec bürgerlichen Gesellschaft gilt,
so ist es in diesem an unrechten Srte, es gehört irr
das natürliche Staatsrecht,

IweyLes Hauptstück.

Von den speciellen Sycialrechten der Privatleute.

V o rbexicht,

Natursiand rm juridischen Sinne, im Gegensatz
des staatsbürgerlichen Standes, schließt die eheliche,
elterliche und dienstherrliche Gesellschaft nicht aus, aus
deren Verbindung Familien und Patriarchate entste¬
hen, die älter sind als die Staaten.

In allen diesen Gesellschaften kommen den Glie¬
dern auch vollkommene Rechte zu, deren Inbegriff
man das Naturrecht der häuslichen Gesellschaft nennt,
es enthalt das natürliche Eherecht, Elternrecht, und
Dienstherrnrecht.

Diejenigen, die Zwecke und Grenzen der Tugendleh¬
re, der Rechtsichre, der Politik, und des positiven Rechts

nicht
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nicht kennen, ziehen Lehren in die philosophische Rechts--
lehre, die ihr fremd sind, und empören sich, wenn man
behauptet, daß Einiges von Naturrechts wegen nicht
verbothen ftp, dessen Schändlichkeit und Schädlichkeit
doch nicht gelaugnet werben kann.

Erster Abschnitt.

Natürliches Eherecht-

i.

Die Ehe ist eine Gesellschaft zwischen zwey und
zwey Personen verschiedenen Geschlechts, deren Zweck
die Erhaltung der menschlichen Species ist; er wird
durch die Befriedigung des Gefchlechttriebes erreicht,
dessen natürliche Folge die Erzeugung der Kinder ist.
Diese steht allernächst nicht unter dem menschlichen
Willen, sondern unter Naturgesetzen, zu welchen der
Geschlechtsnnterschied, das Gefchlechtsverhältniß und
der Geschlechtstrieb gehört. Nach dem Naturrechte
ist in Ansehung des Ehestandes nichts unerlaubt, wo¬
durch nicht dem Andern das Genüge wider feinen
Willen entzogen, und dem äußern "Frieden Abbruch
gethan wird. Nach diesem Rechte ist also die Ehe
niemand gebothen, sondern jedem der Einwilligung
fähigen nur erlaubt; die Poligamie, die Ehe zwischen
Blutsverwandten, die geheimen nur auf eine Zeit
Angegangenen Ehen find nicht verbothen, weiches aber

nach



7i

nach der Tugendlehre, Politik und dem positiven

Rechte ganz anders ist.

§. 2.

Die eheliche Gesellschaft beruht auf einem Ver¬

trage , folglich erwerben Mann unk Weib vollkomme¬

ne Rechte auf und gegen einanderdiese Rechte wer¬

den durch die Ehepakten, durch den Zweck und durch

den herrschenden Gebrauch (per oblsrvantiam) be¬

stimmt , weßwegen die commum'o bonorum keine

nothwendige Folge der ehelichen Gesellschaft ist. Die

eheliche Gesellschaft ist von Natur eine gleiche Gesell¬

schaft. Von Natur kommt dem Manne kein Imperi¬

um in uxorem zu; denn weder körperliche Stärke,

noch Geistesübcrlegenhcit, noch auch die Zwecke der

Ehe geben oder fordern ein solches Recht, welches,

weil es ein Recht zu zwingen einschließt, sogar die

Grundlage der Ehe, welche Achtung und Liebe ist, zer¬

stören würde. Jedoch weil der Mann das Weib be¬

schützen, und für den Unterhalt sorgen soll, so ist er

insofern Herr.

Z.

Von Ehegatten sich zu trennen (nö äivortium)

kann man von Natur nur i.) wegen der Untreue

(proprer sclultsrium, propter conclitioneg pon

impletns, propter pertinucem 6sbiti cochugalir

äeueAntionem). 2.) Wegen der Lebensgefahr prop¬

rer
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tar inflälas vir« kkructas, proptor morbum los.

ticum, proprer kurorem continuum.) A.) WegM

-er Unmöglichkeit den ehelichen Zweck zu erreichen

(propter impotemism, propter maliZnam üeler.

tionsm), berechtigt scyn. Alles übrige ist des posi¬

tiven Rechts.

Iweyter Abschnitt.

Natürliches Eltern-und Kinderrecht.

§. i.

Die Gesellschaft zwischen Eltern und Kindern be¬

ruht auf keinem Vertrage, sondern auf dem Rechts-

gesetze, welches verbrechet Menschen wie bloße Sachen

zu behandeln. Die Eltern sind also vollkommen ver¬

pflichtet Kinder d. r. Menschen, die durch ihr Verhal¬

ten zum Dafeyn gekommen sind, nicht als bloße Sa¬

chen anzuschen, also keinen aborws zu bewirken, sie

nicht auszusetzen, zu verkaufen, zu bestimmten Lebens¬

arten zu zwingen, sondern sie vielmehr zu nähren, zu

erziehen; von Naturrechts wegen ist jedoch die Mut¬

ter Nicht schuldig ihre Kinder selbst zu stillen.

2.

Die Gesellschaft zwischen Eltern und Kindern ist

eine ungleiche Gesellschaft; den Ettern kommt das
. im-
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Imperium, das Recht zu befehlen zu, welches aber
dahin eingeschränkt ist, daß sie die Kinder nicht gegen
Menschen - Würde und Bestimmung behandeln und
gebrauchen, und aufh'ört, sobald die Erziehung vollen¬
det ist, und die Kinder sich selbst überlassen werden
können. Der Grund der elterlichen Gewalt ist nicht
die Erzeugung,, welche nur Eigenthum gründen wür¬
de, welches aber auf Menschen sich nicht erstreckt, son¬
dern die Pflicht die Kinder zu erziehen; Gehorsam
gegen die Befehle der Eltern ist also Schuldigkeit der
Kinder.

§. Z.

Dasjenige was den Kindern von Fremden ge¬
schenkt wird, ist nicht also gleich Eigenthum der El¬
tern. Die Eltern dürfen von den Kindern alle Arbei¬
ten verlangen, die mit ihrer Gesundheit und Erzie¬
hung bestehen können; sie dürfen von dem Ueber-
fluße der Kinder ihren n'öthigen Unterhalt als Ersatz
der Nahrungs-und Erziehuygskosten verlangen. Die
Kinder haben blos als Kinder kein vollkommenes
Recht auf den Nachlaß der Eltern, nur Occupatio«
und Specifikation verschafft ihnen dasselbe, weßwe-
gen Enterbung und Pflichttheil im Naturrechte unbe¬
kannt sind. Sind die Kinder von Natur für die
Schulden und Vergehungen der Eltern verpflichtet?

Drit-
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Dritter Abschnitt.

Natürliches Dienstherrnrechk. Sktaverey, L'eibL
Llgenschaft.

s. i.

Wenn M Mensch em vollkommenes Recht haben
soll dem Andern Befehle zu geben, und zwar nicht di¬
rekt zum Beßten desselben wie die Eltern, und der
Herrscher im Staate; sondern zu seinem des befehlen¬
den Vortheil, wenn er also das vollkommene Recht
haben soll von dem letztem Dienste (opems) zu for¬
dern; so kann dieses nicht von Natur seyn, cs kann
also nur entweder durch einen Vertrag, oder zur
Schadloshaltung geschehen. Daraus entsteht dir
dienstherrliche Gesellschaft.

2.

Wer gewisse Arbeiten, gewisse Dienste braucht,
kann dafür dem Andern einen Lohn oder Unterhalt geben,
oder den Gebrauch seines Eigenthums ihm überlassen,
damit der Letztere als Diener oder Vasall dem Erstem
als seinem Dienst-oder Lehnherrn rc. bestimmte Dien¬
ste leiste. Der Vertrag, die Natur der Sache und
die Observanz müssen den Umfang, die Beschaffenheit
und Dauer der wechselseitigen Rechte und Pflichten
zwischen Herrn und Diener, zwischen Ober-und Uu-
tereigenthümer u. d. gl. bestimmen.

Z.
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§» 3^

Kann ein Mensch Sklave des Andern ftyn? Nach
tzem römischen Rechte bedeutet Sklaverey einen Zu¬
stand , in welchem ein Mensch aller Menschenrechte be¬
raubt ganz willkürlich, wie eine bloße Sache behan¬
delt werden kann, eine solche Sklaverey kann in kei¬
nem Falle recht seyn: bisweilen bedeutet aber Skla¬
verei) , Leibeigenschaft einen Zustand, in welchem je¬
mand alle physisch und moralisch möglichen Arbeiten,
und Dienste dem Andern zu leisten schuldig istz in ei¬
nen solchen Zustand kann ein Mensch freywillig sich
begeben, wenn er z. B. wegen seiner Geistesschwäche
sonst nickt fortkommen könnte, oder er kann dazu zur
Schadloshaltung angehalten werden. Diese letztere
Sklaverey, die man gezwungene nennt ist übertrag¬
bar, aber nicht die freywillige; eine solche Sklaverey
hat Grenzen, sie erstreckt sich nicht über Leben, Ge¬
sundheit und Gewissen. Die bloße Geburt macht nie¬
mand zum Sklaven; jedoch dürfen Sklavenkinder zum
Erfaß der Nahrungskosten angehalten werden. Die
Sklaverei) hört auf, sobald die bedingte Zeit vorüber,
^dcr der Schaben ersetzt ist.

Dee
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Der philosophischen Rechtslehre
zweyter Theil

welcher das

Allgemeine 'öffentliche Recht darsteU.

V o r b e r i ch t.

Begriff, Hauptkerle des 'öffentlichen Rechts, Ä8--
deutung seiner Wichtigkeit.

Das allgemeine öffentliche Recht betrachtet die
Menschen im öffentlichen Rechtsstande; dieser ist er¬
stens der Stand des Staats, des Staatsoberhaupts
und der Glieder des Staats, als solcher gegeneinan¬
der, und zweytens der Stand der Völker, der Staa¬
ten als moralischer Personen gegeneinander. Darum ist
das öffentliche Recht entweder das natürliche Staats¬
recht, oder das natürliche Völkerrecht. Weil die Na¬
tur selbst die Menschen anleitete Staaten zn stiften, um
die Ausübung ihrer Urrechte möglichst zu sichern, und
dadurch di« Kultur und zeitliche Wohlfahrt möglich
zu machen, welches ohne Kenntniß und Befolgung
der natürlichen öffentlichen Rechte nicht geschehen könn¬
te , so erhellet bald daraus die Wichtigkeit des natü^
lrchen öffentlichen Rechts überhaupt.

Des
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Des allgemeinen öffentlichen Rechts
erster Lheil,

natürliches Staatsrecht-

Vorbericht.

r.)

Vorläufiger Begriff vom Staatsrechte.

Wenn man den Staatsköcper überhaupt und
für sich/ nach seiner Struktur in Beziehung auf seinen
Endzweck betrachtet; so erhellen die rechtlichen Ver¬
hältnisse des Staats, des Staatsoberhauptes und
der Staatsglicder zu einander. Die Wissenschaft die¬
ser rechtlichen Verhältnisse heißt das allgemeine, das
natürliche Staatsrecht im Gegensatz jedes partikularen
und positiven Staatsrechtes,

V L.)

Umfang und Abtheilung des Staatsrechtes.

Das Staatsrecht soll den Staatskörper zerglie-
Lern, um jene durch den Endzweck desselben bestimmten
rechtlichen Verhältnisse darzustellcn; darum muß das
Geschäft des Staatsrechts kheils eine Anatomie, theils
eine Physiologie des Staatskörpers seyn. Die erstere
legt den Staatskörper nach seinem und seiner konstitu-
irenden Theile Wesen, nach seiner Nothwendigkeit,
seinem Zwecke und Ursprünge dar; die Letztere be¬
stimmt die wesentlichen Funktionen im Staatskörper,
und dessen Grundunkcrschiede»

3-)
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Z.)

Beurtheilung der gewöhnlichen Abrheil»ngen
desselben.

Man theiltr sonst das Staatsrecht ohne Princip
m eine Anzahl von Kapiteln; jetzt ist die Abkheilung
desselben in das absolute, in das reine, und in das
hypothetische, das angewandte Staatsrecht üblich»
Das erstere soll dasjenige bestimmen, was und inwie¬
fern es in jedem Staat: nur auf eine Weise möglich
ist, das Letztere hingegen nur dasjenige, was unbe¬
schadet des Wesens des Staates in verschiedene Staa¬
ken auf verschiedene Weise bestimmt seyn kann, was
also eigentlich in das partikulare und positive Stgats.^
recht gehört«

Des natürlichen Staatsrechtes
erstes Hauptstück.

Anatomie des Staatskörpers«

Erster Abschnitt.
Von dem Wesen und der Nothwendigkeit des

Staats«

I.

Grundbegriff vom Staate und von seinen koristi-

tuireNden Theilen.

Nach drin bewährtesten Sprachgebrauchs bedeut
ten
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M die Wörter Staat, bürgerliche Gesellschaft und
Volk, Nation nicht völlig dasselbe. Jede Vereini¬
gung mehrerer Familien durch Einheit des Wohnlan¬
des, der Sprache, der Sitten, der Blutsfteundschaft/
der Absicht der äußern Sicherheit gründet ein Volk,
eine Nation, und setzt als solche nicht schon das Da,
seyn einer obersten Gewalt voraus; kommt zu einer
solchen Vereinigung mehrerer Familien, und anderer
freyer Menschen ein gewisser Bezirk des Erdbodens,
die Absicht der äußern und innern Sicherheit, die An¬
erkennung der obersten Gewalt und Unterwerfung un^
ter dieselbe zum gemeinschaftlichen Endzwecke der Si¬
cherstellung der Urrechte- so ist dieses eine bürgerliche
Gesellschaft; Erhält endlich die bürgerliche Gesellschaft
eine solche Einrichtung, wodurch -es möglich und be¬
wirkt wird- daß dis vereinigten Kräfte der Mieder be,
harrlich zür Erreichung jenes Endzwecks ksnspiciren,
so ist und heißt sie erst ein Staat.

Kein Staat läßt sich also ohne Bürger und folg¬
lich ohne ein Territorium, worauf sie sich befinden,
keiner ohne Oberherrschaft und Unterwürfigkeit, und
folglich ohne deren Subjekte, d. i. ohne Ober¬
herrn und ohne dessen Unterthanen denken. Die
Oberherrschaft (Imperium), Majestät, Couverenität
in einem Staate ist der Inbegriff aller jener Rechte,
ohne welche die Gründung und Handhabung jener
Einrichtung einer bürgerlichen Gesellschaft nicht mög¬
lich ist, damit alle in ihr vorhandenen Kräfte zur be-
, > - harr-
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harrlichen Erreichung ihres Endzwecks gleichsam me¬
chanisch zusammenwirken; sie ist und heißt die ober-
sie, weil sie hienieden von keiner andern abhängig
und ihr verantwortlich ist. Das Subjekt, d. i. die
einzelne oder moralische Person, welcher sie zukommt,
welche jene Rechte im eigenen Nahmen ausübt, heißt
Amperant, Ssuverain, Herrscher, Oberhaupt des
Staats. Der höchsten Gewalt im Staate entspricht
wesentlich die Unterwürfigkeit aller der übrigen Staats-
glieder, d. i. die Schuldigkeit sich in Ansehung alles
desjenigen, dessen Bestimmung zu dem Umfange des
Zwecks oder der Destination der obersten Gewalt gehört,
den Vorschriften und Anstalten derselben gemäß zu be¬
weisen. Ihre Destination ist,die Gründung und Hand¬
habung derjenigen -Zusammenwirkung aller Staats¬
glieder , und ihrer Kräfte und Handlungen, und der
äußern Verhältnisse des Staats, wodurch der End¬
zweck des Staats beharrlich erreicht wird,

H.

Deduktion der Nothwendigkeit und des Zwecks
des Staates.

Menschen, überhaupt als Bewohner desselben
Weltkörpers, können nicht ohne Rechtsverhältnisse ge¬
dacht werden, die, inwiefern jeder selbst, was ihm
gegen Andere Recht und Schuldigkeit ist, entscheidet

und
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Und in Ausübung bringt, den Natursiand im Rechts»
sinne ausmachen; in diesem wird lediglich auf die un¬
mittelbaren Bedingungen gesehen, damit Menschen aus)
sereinander auf der Erde bestehen können- ohne auf die
weitere Bedingung ihrer Realisirung zu sehen. Derje¬
nige Stand unter den Menschen, in welchem die größ¬
te Zuverlässigkeit ist, daß^jeder seines Rechts theilhast
werden wird, heißt vorzugsweise der rechtliche Ausland
derselben; die oberste Bedingung dieses Zustandes
ist eine öffentliche Gerechtigkeit und Macht, die durch
Vereinigung des Willens aller Einzelnen zu einem all¬
gemeinen verfügenden, - richtenden und vollziehenden
Willen errichtet wird, der das, was jedem gegen jeden
Recht und Schuldigkeit ist, rechtskräftig bestimmt, und
tn Ausübung bringt» Im Naturstande, d. i» vor det
Einführung einer solchen öffentlichen Macht stehen zwar
Menschen Unter Rechtsgesetzen, darum ist der Natur¬
stand so wenig ein Zustand der Aechtslosigkeit als der
Gesetzlosigkeit»

Jedoch da darin jeder sein eigener Rechtsinttk-
pret und Richter ist - wobep er nicht nur aus Eigen¬
liebe und Eigennutz, sondern auch bey dem beßtett
Willen leicht irret- und also der Gefahr endloser
Rechtsstreitigkeiten und Feindseligkeiten ausgesetzt ist;
so ist der Stand der Natur ungeachtet er kein Zustand
der Ungerechtigkeit und der bloßen Gewalt heissen
kann, doch kein Zustand eines möglichst zuverlässigen
Aechtsgenußes, welchen die menschliche Natur unhin-

K ter-
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tertreibkich fordert» Darum geht selbst aus dem all¬
gemeinen Privatrechte das Postulat hervor: Du sollst
wegen des unvermeidlichen Nebeneinanderfeyns mit
Andern aus dem Zustand der Privatgerechtigkeit und
Gewalt heraus, und in den Zustand der öffentlichen
Gerechtigkeit und Macht hinüber gehen« Dann steht
jeder Einzelne zu jedem Ändern in einem solchen Ver¬
hältnisse, daß er seines Rechts möglichst gesichert,
und theilhast seyn kann, dieser Zustand heißt der
bürgerliche. Das Ganze einer durch einen allgemei¬
nen verfügenden und handhabenden Willen zuscimmen-
gehaltene Menge von Familien und fteyen Menschen
heißt in Beziehung auf seine Glieder Staat. Der
Staat ist also nicht blos ein Produkt menschlicher
Klugheit oder Noch, ja nicht blos eine Forderung
der Tugendlehre, sondern eine nothwendige Bedingung
der Nealisirung des allgemeinen Privatrechts als.sei¬
nes Zwecks, wodurch alle moralische und pragmatische
Bildung der Menschen möglich gemacht wird,

III,

Deduktion des Begriffs van dem natürlichen
Staatsrechte.

I)
Grundbegriff von dem allgemeinen Staatsrechte-

Sobald bürgerliche Gesellschaften und Staaten
ge-
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gesetzt, oder gedacht werden, so müssen auch Imperi¬
um und luhectio, folglich Herrscher und Unterge¬
bene, und folglich auch vollkommene Rechte und Pflich¬
ten / die dieftn als solchen gegeneinander zukommen /
gesetzt und gedacht werden; diese Rechte und Pflich¬
ten müssen sich auf allgemeine Gründe, und diese auf
einen höchsten Grundsatz zurückführen lassen. Cs ist
also ein System, eine Wissenschaft derselben möglich/
die das natürliche Staatsrecht ausmacht.

H.)

Grundsatz und Unterschied desselben von der
Staatswissenschaft oder Politik.

Der Grundsatz des natürlichen Staatsrechts ist:
Alles was sich aus dem bürgerlichen Verein, und aus
dem Wesen und dem Zwecke der Oberherrschaft und
Subjektiv» unmittel - oder mittelbar offenbaret ist
vollkommenes Recht des Herrschers in Ansehung dec
Unterthancn, und vollkommene Pflicht der Unterthanen
in Ansehung des Oberherrn.

Von dem Staatsrechte ist also die Politik uitt r--
schieden, und wohl zu unterscheiden, welche die Staa¬
ten zweckmässig einrichten, und die zweckmässig einge^
richteten weise und klug beherrschen und verwalten
lehret; sie verwandelt die Grund-und Lehrsätze des
Staatsrechts in Probleme, und lehret sie auf das

F 5t - Beß-
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Beßre auflösen, und sich dem Ideale eines rechtliche
und glücklichen Staates zu nähern.

Hl.)

Genieinnützlichkeit des natürlichen Staatsrechtes.
Ob cs zu der Fundameutallehre gehört?

Zu allen Zeiten waren und sind in jetzigen Zei¬
ten hauptsächlich die Augen gerichtet auf den Zustand
des öffentlichen Rechts, und auf die Ausübung der
höchsten Macht im Staate. Dis Erfahrung aller Zei¬
ten lehret, daß falsche Begriffe, einseitige und über¬
spannte Ideen im Dienste des Eigennutzes das wirk¬
liche Elend mehr vergrößert als vermindert haben ,
wenn man unvollkommene Staaksverfassungen gewalt¬
sam aufhob, und daß es aus jenen Gründen geheime
Revolutionsbegierige gegeben hat, giebt, und gebe«
wird.

Nichts ist in diesen Hinsichten n'öthiger ttnd zweck¬
mässiger, als Grundsätze in Umlauf zu bringen, die
das Gepräge der Wahrheit und Gerechtigkeit an ihrer
Stirne tragen, Grundsätze, welche über die Rechte,
aber auch über Pflichten des Herrschers, und über die
Pflichten aber auch über die Rechte der Unterthanen
richtig denken lehren. Solche Grundsätze liefert das
natürliche Staatsrecht, und sic wirken gewiß wohlthä-
tig auf den Geist der Zeiten, weil sie eben so sehr den
Gutdenkenden zur Leitung dienen, als sie dem böse Ge¬

sims
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Annten unter dem Einflüsse des 'öffentlichen Meinung
Damm und Riegel verschieben.

Weil es kein zulässiges, ja gar kein Mittel grebt
das Denken über das öffentliche Recht, und über die
öffentliche Macht in Staate zu hindern, so ist es der
Gerechtigkeit und Klugheit gemäß dem Deräsoniren
darüber, und dessen Folgen dadurch zu steuern, daß
man gemäßigte und wohl erprobte Grundsätze über
jene wichtige Gegenstände in Kreislauf bringe und un¬
terhalte. Das hauptsächlichste Mittel dazu ist, den
Unterricht über das öffentliche Recht zur Fundamental-
leh^re als uä xnrtionem vise communis der Berufs-
Wissenschaften zu schlagen,

IweyLer Abschnitt.

Von dex Gründung des Staates.

Verzeichnung des Folgenden,

Hier wird untersucht, wie die Sociekät und der
Zustand unter Menschen aufgekommen find, die man
bürgerliche nennt, wie die Souveränität und Sub¬
jektiv« in denselben eingeführt worden, und beyde ei¬
ne rechtliche Befestigung erhalte» haben, welches der
rigenthümliche Endzweck des Staats, und ob der Zu¬
stand des -Menschen in demselben als eines Untergebe¬
nen natürlich oder unnatürlich, ob er Gewinn oder
Verlust ftp,

I,
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I»

Entstehung der Staaken historisch und theoretisch
betrachtet.

l.)

Zweyfache Ansicht des Faktums der Entstehung
der Staaten.

Die Entstehung der Staaten ist ein Faktum, wel¬
ches entweder so, wie es in der Erfahrung oderGeschich-
te vorgekommen, oder wie es aus den Eigenschaften
und dem Entwikelungsgange der menschlichen Natur
hervorgegangen ist, betrachtet wird. Die erste Ansicht
dieser Thatsache ist die historische, die andere die theo¬
retischphilosophische. Der Antheil des Historikers bey
der Frage von der Entstehung der Staaten ist, daß
er aus der bewährten Geschichte, oder aus eigener
Erfahrung erzähle, wie einzelne alte, neuere und neu¬
este Staaten entstanden sind z der Antheil des theo¬
retischen Philosophen bey derselben ist, wie vermöge
der Eigenschaften, und nach dem Entwikelungsgange
der menschlichen Natur sich bürgerliche Gesellschaften
gebildet und artikulirt haben.

II.)

Erklärung des Ursprungs der Staaten.

Dieses ist in Ansehung des Ursprungs der bür-
ger-
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gerlichen Gesellschaften und der Staaten überhaupt
philosophisch äusser allem Zweifel, daß dis ersten Bür¬
ger nicht nach vorläufiger Ueberlegung der pragmati¬
schen und moralischen Nothwendigkcit (des Vortheils
und Vernunftgeboths) bürgerlicher Verfassungen sich
in Gesellschaften vereinigt, und darüber einen förmli¬
chen gesellschaftlichen Vertrag vorläufig geschlossen ha¬
ben; sondern daß sie nur von gegenwärtigen Bedürf¬
nissen angetrieben sich in eine Verbindung von weniger
Bestimmtheit zu dem Endzwecke der Herrschaft des
Rechts gefetzt haben, woraus aber nach den Gesetzen
der Caufalität, der Continuität und Perfektibilität
nach und nach verschiedene Formen und bestimmtere
Artikulationen bürgerlicher Verfassungen hervorgegan-
gcn sind.

Diese Sache mag unter verschiedenen Umständen
auf folgende Arten vor sich gegangen seyn. Anfangs
mögen die Häupter mehr' oder weniger zahlreicher
Familien sich verbunden haben, um sich gegen Gefah¬
ren, und Angriffe in Sicherheits - und Vertheidigungs-
stand zu setzen; dieß war eine Sicherheitsgesellschaft
ohne Obergewalt, Anarchie. Die thätigsten, mäch¬
tigsten Häupter mögen bald mehr Ansehen erhalten
haben, indem sie sich bey der Verthcidigung, oder
Beylegung der Streitigkeiten durch Klugheit, Tap¬
ferkeit und Gerechtigkeit auszeichneten; dadurch ent¬
stand gleichsam ein Senat, denn die Menschen las¬
sen sich gern von denen regieren, von welchen sie Gu¬

tes
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tes erwarten. Dann mag nach und nach ein Glich

ein vorzügliches Ansehen gewonnen, oder sich gar zum

Alleinherrscher aufgeworfen haben; noch öfter mag

«in kühner unternehmender Mana, oder ein Fremdling

durch Drohungen oder Vecheißungen, über Horden ei¬

nige Herrschaft erworben, oder dazu ihre Einfalt,

rh-en Aberglauben benutzt, und, ihnen als vorgegeben

ner Abkömmling oder Bevollmächtigten der Götter,

es sey aus eigennützigen oder wvhlthärigen Absichten»

Gesetze gegeben haben.

II.

Entstehung der Staaken moralischpraktisch betrach¬
tet, oder rechtliche Befestigung der verschie¬

dentlich entstandenen Staaten,

Aber bürgerliche Sycietäten, und die Oberge¬

walt in denselben mögen durch Natur oder Gewalt

entstanden seyn, so konnten sie doch nur durch nach¬

herige ausdrückliche oder geheime Einwilligung der

Untergebenen, und folglich nur durch einen ausdrück¬

lichen oder geheimen Vertrag (pactum sociale)

rechtliche Festigkeit und Gültigkeit erhalten. Durch

diesen wurde die Uebermacht in Obergewalt, und die

Unterjochung in freywillige Subjektion verwandelt.

lO
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r.)

Beschaffenheit und Momente des bürgerliche»
Vertrags.

Eine Anzahl fteper Menschen oder Familien ver¬
band sich, um mit vereinigten Kräften ein gewisses ge¬
meinschaftliches Beste, welches sie sich entweder klar
vorstellten, oder es nur dunkel fühlten, zu erreichen;
hieß weil es durch Einwilligung geschah, war der Ver¬
einigungsvertrag (pactum uniouis). Das gemein¬
schaftliche Beste war der Endzweck der Societät, er
Mußte ein Gut seyn, welches alle Bürger wollten und
wollen sollten, er konnte also kein anderes Gut seyn,
als die Sicherstellung der Urrechte sich zu erhalten, un¬
feinen innern und äußern Zustand zu verbessern.

Zur Erreichung dieses Zwecks mußte mit Ein¬
willigung aller Glieder die Einführung einer obersten
Gewalt, und der allgemeinen Unterwerfung unter die,
selbe bestimmt werden, dieses war der Einrichtungs¬
vertrag (pactum orllmatioui;). Auch mußte das
Subjekt der höchsten Gewalt, und vielleicht einige Be¬
stimmungen, wie sie ausgeübt werden, oder übergehen
soll, festgesetzt werden (pactum lubjectionis, lex
1ullZameotaii8), wobey der erwählte Oberherr seine
Obergewalt blos zur Erreichung des abgezwecktenBeß-
sen anzuwenden, die Untergebenen aber vollkommenen
Gehorsam versprachen.

U.)
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U.)

Nächste Folgen aus dem Bisherigem

1.)

Menschen sind verpflichtet Glieder eines Staates
zu ftyn.

Dieser Stand, nämlich des Bürgers, ist das ein¬
zige Mittel sirr Menschen ihr Daftyn am meisten zu
sichern, und ihrer Ausbildung den größten Spielraum
zu geben. Im Staate herrscht das Recht, und es wird
eine rechtliche Freyheit ausgeübt unter dem Schutze einer
zwingenden Gewalt; äusser dem Staate herrscht die sinn¬
liche Willkühr, die Eigenmacht eines jeden, und es wird
nur Ungebundenheit affektirt, wobey her Starke der
Unterjocher, und der Schwache der Unterjochte ist.
Bürger aber und Untergebener ftyn heißt kein Unterjoch¬
ter, kein Sklave ftyn, man genießt als solcher mehr Si¬
cherheit der Urrechte, man genießt als solcher wahre Frey¬
heit, weil man alles thun darf, was man vernünf¬
tig wollen kann. Das Gegentheil ist nicht Freyheit,
ist Lixenz, ist Ungebundenheit.

2.)

Ist die Majestät vom Volke, oder von Gott?

Weil keine Staatsgewalt anders rechtlich entste¬
hen kann, als durch freye Einwilligung des Volks,

denn
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tzenn dk Unterjochung erzeugt allernächst kein Recht zu
befehlen, und keine Schuldigkeit zu gehorchen: so be¬
steht die oberste Gewalt im Staate allernächst durch
Len Willen des Volks, sie ist xroxime s posulo;
dieses will, daß das Recht, und nicht die Eigenmacht
herrsche, daß also das Recht durch eine höchste zwin¬
gende Macht gehandhabt werde. Weil aber das Volk
das Daseyn des bürgerlichen Standes, folglich das
Daseyn der obersten Gewalt wollen, und ihren An¬
ordnungen gehorchen soll, denn es ist dieses Pflicht
aller Individuen, die das Volk ausmachen, welche
ihnen von Gott als moralischen Gesetzgeber und Regie¬
rer der Welt auferlcgt ist, und weil erst durch Erfüllung
dieser ihrer Pflicht, der Staat, und die Majestät ent¬
stehen und bestehen, so muß man auch sagen, daß die
Majestät im Grunde von Gott herkommt. Folglich
ist das: Von Gottes Gnaden König u. s. ft keine
bloße Kanzleyphrasis, wie Einige wähnen,

Z-)

Die oberste Gewalt im Staate muß der Verschie¬
denheit und Getrenntheit ihr Funktionen unge¬
achtet dem Principe und Subjekte nach nur

eine seyu.

Zum Daseyn und zur Fortdauer eines Staats
wird das Daseyn und die Fortdauer einer Macht er¬
fordert, welche die Kräfte und das Eigenthum der

da-
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darin befindliche Menschen und Stande vereinigt zu
halten, und zu dem Endzwecke des Staats zu gebrau¬
chen im Stande ist. Diese Macht muß also, um den
verschiedenen Gliedern Regeln und Richtung zu geben,
und diese zu handhaben, im strengsten Verstände nur
eine feyn, so wie der Zweck des Staats, und das
Verhaltniß der Uebereinstimmung der Mittel zu dem¬
selben nur eines ist; sie muß also, um im genauesten
Sinne nur eine zu seyn, auch ihrem Principe und
Subjekte nach nur eine seyn, damit sie in ihren Funk¬
tionen ganz harmonisch seyn könne, und müsse.

Zwar müssen die Hauptfunktionen der obersten
Macht das Vorschreiben, das Rechtsprechen, das
Vollstrecken getrennt, von getrennten Collegien aus¬
geübt werden, weil jede ihren eigentümlichen nächsten
Zweck hat; allein soll dessen ungeachtet diese Aus¬
übung, sollen die Funktionen der Legislation, Admi¬
nistration, und Jurisdiktion harmonisch seyn, so müs¬
sen sie im Nahmen und in Kraft eines und desselben
Subjekts geschehen, so wie ungeachtet der Verschie¬
denheit der Funktionen des Denkens doch ihr Princip,
die Denkkraft, und ihr Subjekt, die Seele, nur eines
und dasselbe ist. Das Daseyn derselben muß jeder
Mensch, von der Tugend und des Rechtswegen, woll¬
ten, niemand darf an der Rechtlichkeit ihres Daseyns,
wo sie bereits vorhanden ist, zweifeln um sie etwa für
bloße Anmassung anzusehen und zu erklären. Durch
Theilnehmung an ihren Früchten, es fty, daß man im

Etaa-
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Staate gebohren worden, oder sich freywillig in den¬

selben begeben hat, billigt man sie; sie ist in An¬

sehung ihrer Untergebenen, und jeder Gewalt hienie-

den unausweichlich, unverantwortlich und unwider¬

stehlich»

Des natürlichen Staatsrechtes

zweytes Haupt stück,

Physiologie des Staatskörpers.

Erster Abschnitt.

Don den Grundfunkcionen in den StaatS-
körpern.

Jeder Staatskörper besteht im Grunde aus ei¬

nem Staats-Oberhaupre, Oberherrn, und den Or¬

ganen seiner Gewalt, und aus den unmittel-und mit¬

telbaren Staaksgliedern, d. i. den Staatsbürgern und

Staatsgenossen als den Untergebenen. Darum gicbt

es im Grunde auch nur zweyerlcy Grundfunktionen in

den Staatsk'örpern, nämlich die Funktionen der ober¬

sten Gewalt und ihrer Organe, und die Funktionen

der Subjektiv» oder der Untergebenen,

Er-
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Erste Abthellung-

Voii den Grundfunktionen der obersten Gewalt
oder des Staatsoberhauptes.

Die oberste Gewalt im Staate bezeichnet man
gewöhnlich mit dem Worte Souveränitätz aber die¬
ses Wort wird, auch gebraucht zur Bezeichnung der
Unabhängigkeit des Staats selbst von andern Staaten/
die immer von ihren Oberherrn und deren Bevollmäch¬
tigten reprästntirt werden. Die Destination der ober¬
sten Gewalt ist, daß sie den Endzweck des Staats
realisier; ihr Subjekt muß also das Recht und die
Macht dazu haben. Daraus erhellet der Erkenntniß-
grund, und die Wurzel aller Majestäts-Funktionen/
Rechte und Hohheiten.

Der Endzweck des Staats kann nur durch eine
Macht realisirt werden, die sich durch drey Haupt -
Hochheiten und Funktionen nämlich die gesetzgebende/
die exekutive, und die aufsehcnde und beurtheileude
äußere, in welchen man mehrere bestimmtere Gewalten
und Hochheiten unterscheidet. Nach jenen drey Haupt-
Funktionen und Hochheiten erhält das Staatsober¬
haupt drey Benennungen: nämlich des Herrschers
oder Gesetzgebers (imperans, inx-rium), des
Regenten (rector, regimeu civitatis) , rind deS
obersten Richters.

Jene drey Haupt - Funktionen und. Hochheiten
mit
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mit ihren Zweigen sind nichts anderes, als eben so viele
Verhältnisse der obersten Gewalt, zu dem Endzwecke
des Staats, sie sind wesentlich von einander unter¬
schieden und leiden keine Verwechselung- Sie müssen
zwar getrennt (durch verschiedene Coüegien und Per¬
sonen) ausgcübt werden; dessen ungeachtet kann die
Person des Gesetzgebers, des Regenten und des ober¬
sten Richters eben so wenig, als das Subjekt des Ver¬
standes, der Urteilskraft und der Vernunft, und ihrer
Funktionen der Begriffe, Urtheile und Schlüsse ver¬
schieden und getrennt seyn,

" I.

Gesetzgebende Gewalt.

I.)

Begriff von dieser Gewalt.

Die gesetzgebende, verfügende, anordnende Ge¬
walt ist das Recht die Handlungen der Unterthanen
allgemeinen Regeln zum Behuft der Staatszwecke zu
unterordnen, so daß nach denselben gewisse Gattungen
von Handlungen überhaupt gebothen, «der verbothen,
oder erlaubt seyn sollen. Gesetze sind gleichsam die
Nerven des StaatskÜrpers, und dasjenige, wodurch
bey den Staatsgliedern, welche Menschen von der
verschiedensten Sinnes-Eemüths-und Denkart, und

von



96
von den abstehendsten Gkückszuständen find, die staakss
zweckmässige Einförmigkeit des Verhaltens abgenö-
thigt wird.

Dir Gesetze, die der Gesetzgeber im Staate giebt,
find Rechtsgesetze, oder solche, die mit den Rechtsgc-
setzen durchaus Übereinstrmmen; sie müssen also wats-
rislitsr natürliche Gesetze seyn, sie dürfen nie ganz/
sondern nur zum Theil willkührliche Gesetze seyn. Das
Lar tel eü ootre plaikr ist fürchterlich, allein es ist nur
eine Kanzler)-Formel; aber das berüchtigter Milo
loi prseexilis ä la volont^ äu peuplo, oder äu le-
Kislateur, ist empörende Die Ausübung des Gesetzge-
bungsrechtes setzt also Kennkniß des Naturrechts, der
menschlichen Natur, hauptsächlich des menschliche» Her-
zens, und der Moral voraus, damit die Gesetze mit
diesen nicht streiten,

ll.)

Ihre Aeste und Zweige.

Die gesetzgebende Gewalt im Staate gkbt fol¬
gende Gattungen und Arten der Gesetze:

r.) Justitzgesetze. Diese sind s ) Civilgesetze,
die das Mein und Dein betreffen (Privatrecht, Pro-
eeßordnung), b.) Criminalgesetze, welche die Crimi-
nalverbrechen bestimmen, und Strafen auf sie »erhän¬
gen (Criminalrecht, Criminalordnung).

2.) Politische Gesetze. Diese sind mehrerlep;
fie
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sie betreffen s.) die innerliche Sicherheit, die Gemäch¬
lichkeit, Anständigkeit, und heissen Polizeygesetze, b.)
das Schul - Erziehungs--und Sittenwesen, e.) das
Kirchenwesen, den äußerlichen Gottesdienst.

III.)

Ihr Umfang.

Das Richt der Gesetzgebung begreift in sich
1.) Das Recht alle Arten der Gesetze im Gegen¬

satz der Fundamentalgesetze zu geben, oder sie einzu-
sühren, sie ihrem Zwecke, der Natur des menschlichen
Willens und dem Charakter des Volks, gemäß zu sank-
tioniren, d. i. mit Verheissungen und Drohungen zu
versehen, damit sie wirksam werden.

2.) Das Recht seine Gesetze, die man unrecht
versteht und deutet, auszulegen, zu erklären, sie abzu-
ändern, abzuschaffen, davon mehrere oder einzelne
^älle ohne Nachtheil des allgemeinen Beßten auszu-
nehmen, d. i. Privilegien, die real-oder Personal-
Privilegien sind, und Dispensationen zu ertheilen.

Die Gesetze können nur durch öffentliche Bekannt¬
machung, und Nur in Hinsicht auf künftige Fälle, nicht
in Rücksicht auf das, was vor dem Gesetze geschehen
ist, Effekt haben; sie verbinden alle in gleicher Lage,
und im Gewissem Die Gesetzgebung muß in jeder
Art von allgemein gültigen Principicn ausgehen; nur

G auf
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auf diese Werse verhüttet man die Vervielfältigung
der Gesetze und ihrer Erläuterungen, macht sie ganz
harmonisch, verständlich, allgemeingültig und bilii-
gungswürdig,

il.

Vollziehende Gewalt und ihre Zweige.

Die exekutive Gewalt ist der Inbegriff der Rech¬
te, Anstalten zu treffen, wodurch das Angeordnete,
durch Gesetze bestimmte, und alles zu den Zwecken des
Staats unmittel--oder mittelbar Erforderliche bewirkt
und gehandhabt werde. Die Hauptzweige dieser Ge-
walt sind :

l.)

Das Recht der Aemter und Würden.

Zu der exekutiven Gewalt gehört erstlich das Recht
öffentliche Aemter, Collcgien (Stellen), Commissionen zu
errichten, also Gesetzgebungs-Iustitz--Polizei)-Schul-
Kriegs-Finanz-Aemter, Collegien und Commissionen
niederzusetzen und zu besetzen. Der Regent ist nicht
im Stande alle Angelegenheiten und Geschäfte der
Regierung unmittelbar zu besorgen; er hat dazu aller-
ley untergeordnete Befehlshaber, Räche, Richter, Ge-
schäftsmänner nöthig. Er hat also das Recht jene
Geschäfte der Regierung nach der Verschiedenheit der

Ge-
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Gegenstände und deren Verhältnisses zu einander abzu-
theilen, Stellen, Aemter, Commissionen zu errichten,
einander bey-oder unterzuordnen, mit tauglichen Sud-
jekten zu besetzen, zu instruiren. Ein Amt ist eine mit
Besoldung verknüpfte Geschäftsführung, wenn die
Person, die sie bekleidet, nicht irgend einen Mitbürger,
oder einer Gesellschaft im Staate, sondern dem Staa¬
te und dem Oberbefehlshaber selbst als Organ seiner
Funktionen bient. Darum muß jeder Beamte dem ihm
übertragenen Amte völlig gewachsen sepn, welches nur
dadurch geschehen kann, daß er sich eine hinlängliche
Zeit hindurch dazu vorbereitet, und das dazu Erfor¬
derliche erlernt, wodurch er anderes, was ihn hätte
nähren können, versäumt. Der oberste Befehlshaber
darf also die Aemter nicht nach bloßer Willkühr bese¬
tzen oder nehmen, er soll überall die Würdigsten vor¬
ziehen, die Verdienten befördern und auf lebenslängli¬
che Versorgung rechnen lassen.

Der Regent darf die Leitung der Regierungsge¬
schäfte nicht ganz seinen Beamten überlassen, sie sind
Organe der Funktionen seiner Gewalt also von ihm
abhängig, ihm verantwortlich. Die Beamten dürfen
allen zu ihren Geschäften erforderlichen Gehorsam von
ihren Mitunterchanen fordern; aber nie dürfen sie ver¬
rauchen , Laß der Regent etwas Widerrechtliches, et¬
was Zweckwidriges wolle, also seine Gesetze nie so
deuten, ihren Vorschlägen nie eine solche Tendenz ge¬
ben. Alle Staatsämter führen also eine verhältniß-

G s mä^
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mäßige Würde mit sich, weil sie die damit bekleide¬

ten in Verhältniß gegen Unterbeamte und andere Mit¬

bürger in den Stand eines Obern setzen. Bloße Wür¬

den aber sind Standeserhebungen, Titel ohne Sold ,

also Rangerhebungen, die blos auf Ehre, auf Mei¬

nung gegründet werden. Daß das Staatsoberhaupt

vorzügliche Verdienste um das gemeine Beßte belohnen,

und wenn in der Meinung des Volks bloße Standes-

erheöungen ohne Gehalt als Merkmal des Verdienstes

von Bedeutung sind, durch solche Rangerhöhungen be¬

lohnen und den ertheilten Rang sogar, um durch das

fortdaurende Andenken auch dis Nachkommen zu er¬

muntern, erblich machen dürfe, kann nicht für ungerecht

und staatszweckwidrig angesehen werden. Der bloße

Rang, wenn er dem Staat nichts kostet, vielleicht
gar einträgt, weil er auf der bloßen Meinung beruht,
wenn er auch erblich ist, ist wenn ihm das Princip des
eigenen Verdienstes be» den Nachkommen fehlt, ohne

allen bedenklichen Effekt. Daraus läßt sich bestim¬

men ob eigentliche Aemter erblich feyn, oder bestimm¬

ten Ständen ausschließlich angehören dürfen.

H-)

Rechte in Ansehung der Staatsgüter.

Zu den gejammten Gütern des Staats gehören,

i.°) das bestimmte Land-und Wasser-Gebieth, das

Territorium des Staats mit den leeren und wüster?
Plü-
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Platzen , und allen darauf und darin befindlichen Sa¬
chen. In Ansehung des Staatsgebieths ist der Be¬
herrscher Landesherr (Uomiuus terriwrn), und darf
die Einwanderung und Ansiedelung der Fremden begün¬
stigen und veranstalten. 2.) Die im Staatsterritori-
um liegenden Güter der Privateigenthümer, deren Ei-
genthum entweder Einzelnen oder Mehrern gemein¬
schaftlich angehört. Zn Ansehung dieser Güter sichert
der Oberherr jedem den Besitz, Erwerb und Gebrauch
nach Rechtsgesetzen, er wird durch keine Dispositionen
der Eigenthümer gebunden, wodurch ein ganz unaus¬
löschliches Recht auf gewisse Güter gegründet, und ei¬
ne von dem Staate ganz unabänderliche Bestimmung
zugedacht würde. Alle Stiftungen wenn sie den
Rechtsbegriffcn gemäß seyn sollen, beruhen auf dec
nothwendigen Bedingung: So lange sie mit dem Staats¬
wohle bestehen können, weßwegen sie zu dessen Gun¬
sten von dem Regenten abgeändert werden können; er
hat das Recht Kirchengüter zu säcularisiren, Amorti-
sationsgesctze u. d. gl. zu geben. Z.) Die Kräfte,
Talente, Geschicklichkeiten, Kunstwerke der Bürger
und die Rechte, die sich auf jene beziehe«. In Anse¬
hung der Geisteswerke dec Unterthemen kommt dem Re¬
genten das Recht zu, ein Censursreglemcnt vorzuschrei¬
ben, und eine Censur nieder zu setzen.

Die der Würde des Regenten angemessene Unter¬
haltung desselben und seines Hofs, seiner Beamten,
seines Kriegsheercs und andere nöthige Anstalten for-

ve«!
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dern Aufwand und Kosten. Dieser Aufwand muß aus

dem öffentlichen Vermögen des Staats, wohin auch

die Regalien gehören, bestritten werden ; darin besteht

die Cammeralgewqlt. Reicht dieses Vermögen zu jenen

und andern ausgemachten Staatszwecken nicht zu, so
darf das Abgängige in ordentlichen und ausserordentli¬

chen Steuern aus dem Privatvermögen der Untertha-

nen behoben werden; dieses heißt das Desteurungs-

recht. Das Privateigenthum der Bürger gehört zu
dem Staatsgebieth, und ist dem Staatszwecke unter¬

geordnet ; darum hat der Regent das Recht zu be¬

stimmen, wie viel von den Privqtgütcrn, und unter

welchen Bedingungen es von dem Staatsvermögen ge¬

trennt, und äusser Land gebracht und veräußert wer¬

den dürfe. Der Regent hat das Recht die zweckmä¬

ßigste Behebung, Verschaffung, Verwaltung und Ver¬

wendung der Staatseinkünfte und Gelder anzuordnen;
dieses Recht heißt die Finanzgew-alt.

NN

Bewaffnungsrecht. Aeußere Hohheiten.

Die höchste Gewalt soll die äußerliche und inner¬

liche Sicherheit und Rühe gegen Feinde und Stöhrer,

und überhaupt alle innerliche und äußerliche rechtliche

Verhältnisse handhaben; dazu sind mannigfaltige An¬

stalten und Unternehmungen nothwendig und folglich

rechtlich.
Zum
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Zum Behufe der äußern Sicherheit, und zur
Handhabung der rechtlichen Verhältnisse gegen andere
Staaten, hat der Regent das Recht eine bewaffnete
Macht zu halten, Soldaten auszuheben, Festungen
auzulegen, Flotten auszuriisten, Magazine zu machen,
Eordone zu ziehen, das Volk zum Widerstand gegen
den anrückeuden Feind aufzubietheu; er hat das Recht
des Kriegs, Friedens, der Verträge mit andern Staa¬
ten, das Recht sich bey ihnen repräscntiren, und die
Angelegenheiten seines Staats bey ihnen besorgen zu
lassen. Zum Behufe der innern Rühe Ordnung und
Sicherheit hat der Regent das Recht die Militärgewalk
zu verwenden, und eine Polizeygewalt zu orgaiüstrcn ,
und dazu also allerlei) Anstalten nach der Beschaffen¬
heit der Umstände zu treffen.

Alle diese Rechte lassen sich von der vollziehenden
Gewalt nicht trennen, ihr Umfang, und dir Beschaf¬
fenheit und äußerste Grenze der Anstalten und Zwangs¬
mittel, zu denen sie berechtigen, muß der Staatszweck
nach der Forderung der ordentlichen und außerordent¬
lichen Umstande bestimmen-

III.

Aufsehende und beurtheilende Gewalt.

Um zu wissen, ob alles zur Leitung und Aus¬
übung Ungeordnete und Veranstaltete zweckmäßig vor
sich gehe, um den vielfältigen oft nahmenlosen Gefah¬

ren
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xen und Beeinträchtigungen im Staate vprzubeugen,

muß der obersten Gewalt auch das Recht der Aufsicht

Md Bemcheilung über alles im Staate Vorsicht

hende, und über das Verhalten der Untetthanen und
Beamten zu kommen.

Dieses Recht umfaßt hauptsächlich die Justitz-unÄ

Polizeygewalt; seine Ausübung fordert die größte

Behutsamkeit, und hinlänglich unterrichtete und sehr

gewissenhafte Beamte, damit es nicht zum Nachtheil

der Unbescholtenheit, der bürgerlichen Freyheit, und

der Rechte und der Güter der Untetthanen ausgeicht
^werde.

I.)

Zustitzgewalk.

Die Justitzgewalt befaßt zwey Hohheiten, näm¬
lich die Civil-und die Criminal-Iustitzhohheit, folg¬

lich bestimmt sie auch zweyerley Gesetzgebungen, Ge-

richtbarkeiten, Gerichtsstellen, deren Instruktionen, Ge¬

setzbücher und Gerichtsordnungen nämlich für die Pri-

patrechte, und für die Criminalverbrechen und deren

Bestrafung.

Das Recht der obersten Gewalt gewisse Verbre¬

chen mit dem Lode zu bestrafen, wird noch immer be¬

zweifelt, aber auch von seinen neuesten Vertheidigern

unzulänglich bewiesen. Kant glaubt es als ein bloßes

Vergeltungsrechk, (gus talionis) anschen zu müssen;
To-
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Todesstrafe und jede Strafe wäre also Rache (via.
ckicta). Weil sich Verbrechen bestimmen lasten, bey
welchen nur Todesstrafe abhaltend, abschreckend und
sicherend ist; so ist bi? Rechtmäßigkeit einer so beding¬
ten Todesstrafe äusser Zweifel.

Die Unzulässigkeit der Tortur, um das Geständniß
nicht der Mitschuldigen, sondern der begangenen Ver¬
brechen zu erpressen, ist weniger zweifelhaft. Sie war
im Grunde nichts anderes als ein schauderhaftes Experi¬
ment, ob der Beschuldigte starke oder schwache Nerven
habe, und also im Stande ftp im ersten Falle das
wirklich begangene Verbrechen zu leugnen, und im
zwcyten Falle sich auch zu dem nicht begangenen zu be¬
kennen. Das Bekenntniß auf der Folterbank wird
nicht vom Bewußtsein des Verbrechens, und von der
Pflichtes zu bekennen, sondern von dem Schmerzen
abgedrungen; die unwiderstehliche Begierde sich von
dem Schmerzen zu befreien, dringt dem Schwachnec-
vigen die falsche Anklage seiner selbst ab, und die
Furcht vor der auf das begangene Verbrechen gefetzten
Strafe macht bey starknervigten Verbrechern, daß sie
die Folter als ein kleineres Ucbcl ausstehen, Io ts
vecko La.
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!l.)

Polizeygewalt.

Dre Polizeygewalt Hat hauptsächlich die Sicher¬

heit, Gemächlichkeit und Anständigkeit der Bürger, sie

hat die Entfernung der mancherley Hindernisse, und

die Beförderung der mancherley Mittel dieser und an¬

derer Staatszwecke zu ihrem Augenmerke; ihre Zweige

sind die Polizey-Gesetzgebung, Verwaltung, Aufsicht

und Gerichtsbarkeit.

In Hinsicht auf die Erhaltung und Vermehrung

der persönlichen Vollkommenheit der Bürger sorgt sie

durch zweckmäßige Anstalten für die Bevölkerung, für

das Leben, die Gesundheit und Unverletztheit, für die

Kultur und Industrie in Wissenschaften und Künsten,
für die Anständigkeit im Betragen.

In Hinsicht auf den Wohlstand der Bürger sorgt

sie durch zweckmäßige Anstalten für die Herbeyfchaf-

fung hinlänglicher Gegenstände der'Industrie, also

für die Aufnahme und Erleichterung der Fabriken,

für die Beförderung des Handels, für die beque¬

mere und schnellere Communikation der Produkte r

u. ft w.

l . .

Iwey-



Zweyre Abtheilung,

Von dm Grundfunktionen der Skaatsglieder ober

des Volks.

Wer ist im Staate eigentlicher Staatsbürger?

r.)
Map kann Untergebener, Staatsgenoß in einem

Staate seyp, ohne noch Staatsbürger darin

zu seyn.

Richt jeder, der auf dem Gebiete eines Staats

lebt, und dessen Schutz genießt, ist darum schon Staats¬

bürger desselben; aber Untergebener ist er doch, es

sey ein immerwährender, oder nur zeitlicher, wenn er

entweder als Sohn oder Knecht, Diener zu einer Fa¬

milie im Staate gehört, oder als ein Fremdling als

ein Durchreisender, als ein Emigrirter, also als Gast,

iu demselben sich aller Stöhrung der Sicherheit zu ent¬

halten schuldig ist, und als Stöhrer derselben sich ver¬

antwortlich macht.

Alle die unter den Befehlen, unter der Macht

eines Familienhauptcs stehen, sind gewiß Untertha-

nen; weßwegen sie von der obersten Gewalt im Staate

zu Kriegs-und andern Diensten verwendet werden kön¬

nen, insofern der Staatszweck es fordert, und sie keine

Frcrn-
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Fremde find. Daß die oberste Gewalt in ordentlichen
Fällen kein Recht hat, das Reisen den Fremden und
Sein-.gen zu verwehren, erhellet aus dem Weltbürger¬
rechte; ausserdem ist sie berechtigt die Seimgen ein¬
zuberufen, und die Emigrirten und Fremden zu ent¬
fernen.

Die Fremden sind schuldig in dem Staate, w»
sie sich aufhalten, alles Widerrechtlichen sich zu enthal¬
te», insbesondere aber unterliegen sie, i.) allen Ge¬
setzen, die die oberste Gewalt auf sie ausgedehnt hat,
2.) sie machen sich durch ihre Verträge mit den Bür¬
gern gegen diese verbindlich, und sind z.) auch schul¬
dig die kasten zu tragen, die auf den Genuß der öffent¬
lichen Sachen gesetzt sind.

ri.)

Wesen, Bedingungen und Attribut der Staats¬
bürgerschaft.

Die unmittelbare Theilnehmung an dem sich im¬
mer erneuernden Staatsvereiu macht zum Staatsbür¬
ger. An dem Staatsverein aber nahmen ursprünglich,
und nehmen also auch in der Folge unmittelbar nur
Personen des männlichen Geschlechts, die lui jun!»
sind, Theil; also sind Dienstleute, Kinder, Weiber
blos als solche betrachtet, keine natürliche Staats¬
bürger, dessen ungeachtet sind sie aber natürliche Un¬

ter-
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Ergeben«. Die Bedingungen der Staatsbürgerschaft

sind, l.) physische Mündigkeit nämlich daß man

gewisse Jahre erreicht hat, 2^> juridische Selbststän¬

digkeit (eile kui juri8), daß man sein eigener Herr

iss. Land-und Geldeigenthum iss also keine natürliche

Bedingung der Staatsbürgerschaft; ohne dieses kann

man vermittels seiner Geschicklichkeiten und Tugenden

dem Staate mehrere und bessere Dienste leisten, als es

die bloßen Besitzer desselben thun.

Die Attribute der Staatsbürgerschaft sind Frey-

heit und Gleichheit der Staatsglieder gegen einander.

Niemand darf einem Staatsbürger äusser der obersten

Gewalt, und in deren Nahmen als deren Dertretter, et¬

was vorschreiben, er ist ausserdem sein eigener Herr,

Die Staatsbürger sind aber nicht nur wegen ihrer Un¬

abhängigkeit von beliebigen Zwecken und von der

willkührlichen Behandlung ihres gleiclM, sondern auch

in dem Sinne frey und gleich, daß sie indem sie den

Forderungen der obersten Gewalt gehorchen, nur sok-

chen Gesetzen Folge leisten, die auch von ihrer eigenen

Vernunft ihrem freyen Willen gegeben werden, und

von welchen ihre eigene vernünftige Wiükühr wollen

soll, daß sie Gesetze der Gesellschaft ftyen.
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Von den riilgemeinen Pflichten miv Rechten ver

Untergebnen im Staate.

I.)

Darstellung dieser Pflichten und Rechte nach

ihren allgemeinen Erkenntnißgründen.

Dem Zwecke des Staats, daß das Recht herr¬
sche, und dadurch Kultur und Wohlfahrt möglich ge¬
macht werde, und dem Zwecke der obersten Gewalt,
daß das Recht gehandhabt, und jene Absichten beför¬
dert werden, entsprechen Pflichten und Rechte der Un¬
tergebenen.

Sowohl die Glieder als auch die übrigen Theile
des Staats sind sowohl zu Unterlassungen, als auch zu
Leistungen in Ansehung der obersten Gewalt verpflich¬
tet und berechtigt. Diese Pflichten und Rechte sind
allgemeine und besondere; die erster« fließen aus dem
-Wesen der Unterthänigkeit und des allgemeinen Brßten;
die letztem fließen aus der Natur dec bestimmtem Le¬
bensarten und Aemter. Der Erkenntnißgrund der er¬
stem ist: Richte deine Handlungen ein, und müßige dei¬
ne Forderungen den Funktionen und Zwecken der ober¬
sten Gewalt gemäß; der Grundsatz der Letztem ist:
Wähle keine Lebensart, suche kein Amt, zu welchen dir
vorzügliche Tauglichkeit mangelt, die rechtliche Lebens¬

art
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äct aber die dü ergriffen, und bas Amt, weiches du

bekleidest, führe rechtlich«, gewissenhaft, gemeinnützlich-

Alle Pflichten der Untergebenen sind enthalten,

i.) in dem bürgerlichen Gehorsam, d. i. in der Ver-

Kindlichkeit und Bereitwilligkeit sich nach den Verfü¬

gungen der obersten Gewehr Leiten und verwenden zu

lassen, und 2.) in der bürgerlichen Treue, welche sich

nicht nur durch vorsichtige Abwendung des Schadens,

sondern auch durch eifrige Beförderung des Wohlstan¬

des im Staate beweiset. Das feierliche Versprechen

die Unterthanspflichten zu beobachten, Gehorsam und

Treue dem Obcrrhern zu beweisen, welches Huldigung

heißt, ist nicht Grund sondern nur Bestättigung, fey-

erlich« Einschärfung derselben. Aste Rechte der Unter¬

gebenen sind darin enthalten, daß sie zu nichts andern

verpflichtet und verwendet werden, als zu demjenigen,

was die Erreichung der Staatzwecke unmittel - oder

mittelbar erfordert wird.

II.)

Darstellung derselben nach den drey Funktionen
der obersten Gewalt.

Die Pflichten und Rechte der Untergebenen kön¬

nen am vollständigsten nach den drep Hauptmomenten

der obersten Gewalt dargestellk werden, deren Funk¬

tionen sie nicht nur nicht zu hindern, sondern vielmehr

zu befördern schuldig sind.

r.)
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t.)

Pßichken und Rechte der Untergebenen in Anse-

hung der Gesetzgebung.

Die Unttrthanen sind verpflichtet, alle Anordnun¬
gen des Regenten und sinu« Vertretter nicht nur aus
Furcht der Strafe, sondern im Gewissen, und aus
Ehrfurcht für die Gesetzgebung, als eine göttliche An¬
stalt, zu befolge»; und sie sind berechtigt von dem Re¬
genten und feinen Vertrettcrn hinlängliche und deutliche,
aus reinen Rechtsprincipien abgeleitete Gesetze zu er-
tvarten, damit nicht Willkühr, Vorurtheile und Pri¬
vatabsichten, sondern Gesetze herrschen, und nicht Zu¬
fall, sondern Weisheit das allgemeine Beßte wirke.

2-)

Pflichten und Rechte der Untergebenen in Anse-
hung der oberrichterlichen Gewalt.

Die Unttrthanen sind verpflichtet, sich alles eigen¬
mächtigen Zwangs, aller Selbsthülfe gegen Mitunter-
khanen zu enthalten, und alles zu vermeiden, wodurch
die Funktionen der richterlichen Gewalt gehindert oder
vereitelt werden; aber sie dürfen auch verlangen, daß
sie bey ihre» Menschen-und erworbenen Rechten ge¬
schützt werden, daß ihnen gegen Verletzungen bepge-
standen und Recht verschafft, daß strenge und nach
dem Buchstaben des Gesetzes gerichtet, daß ihre Will¬

kühr



kühr in Dingen, die nkit den Staatszwecken nicht sirer-
ken, nicht eingeschränkt werden

30

Pflichten und Rechte der Unterthemen in Anse¬
hung der vollziehenden Gewalt.

Die Unttrthanen find nicht nur verpflichtet alles
zu unterlassen, wodurch die Funktionen dieser vielzweix
gigen Gewalt gehindert oder vereitelt werden, sondern
auch die bestimmten Keytrage zu den Bedürfnissen des
Staats gewissenhaft zu entrichten, alle Leistungen wil¬
lig zu gewähren, welche die Skaatszwecke nothwen-
dig machen; aber sie sind auch berechtigt zu erwarten,
daß die Äemter gewissenhaft besetzt, und die Beamten
und Bertretter der obersten Gewalt in den Schranken
ihrer Pflichten gehalten werden, sie sind berechtigt ihre
Beschwerden bescheiden und ehrerbiethig vorzutragen,
den Regenten auf die Mängel der Einrichtungen und
auf die Fehler der Verwaltung ehrfurchtsvoll aufmerk¬
sam zu machen, damit er jene durch Reform verbes¬
sere, und diesen durch Ahndung steure. Aber in kei¬
nem Fall sind sie berechtigt sich gegen den Regenten
und die Obrigkeit aufzulehnen.

H Iwey-
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Iweyter Abschnitt.
Bon den Grundunterschieden unter den Staats?

körpern.

Ungeachtet die oberste Gewalt mit ihren Funk¬
tionen zu allen Staatskörpern wesentlich gehört, so
kann es doch dabey unbeschadet der Rechtlichkeit der¬
selben wichtige Unterschiede geben, theils in Ansehung
dec Art und Weise, wie sie rechtlich im Staate vorhan¬
den seyn, theils wie in demselben rechtlich ausgeübt wer¬
den soll. Die Bestimmung dieser zwep Stücke geschieht
rechtlich durch den Verfassungs -und Unterwerfungs-
Vertrag, macht die Constitution des Staats aus.
Und heißt in Ansehung des erstem Staatsfvrm, und
in Ansehung des letztem Regierungssorm. Die hieher
gehörigen allgemeinsten Unterschiede unter den Staaten
machen deren Grunduntcrschiede aus, und sind also
Heils Unterschiede der Staatsform, theils Unterschiede
der Regierungsform.

Erft e A bt H e ilung.
Von den rechtlichen Staatsformen.

Die Staats-Verfassung oder Form (kormu int-
xsrii), ist die Bestimmtheit des Vorhandenseins der
obersten Gewalt in einem Staate; diefe Bestimmtheit
beruht anf der Bestimmtheit ihres Subjekts. Diesem
Zufolge iss, die Staatsform entweder monocratisch,

oder
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oder aristokratisch, oder demokratisch, und zwar ent¬
weder rein oder vermocht, die nicht immer Verfäl¬
schung einer reinen Staatsform durch sich spater ein¬
dringende Machthaber ist, ungeachtet sie es nach der
Aussage der Geschichte oft war.

l.

Monoci'atische Stgsitsform.

In der monocratifchen (nach einem bewährten
Sprachgebrauchs monarchischen) Staatsverfassung ist
die Herrschergewalt (impsrium) eine Fürstengcwalt,
weil sie einem Einzelnen zukommt. Sie ist die einfach¬
ste Staatsform, weil sie nur das Verhältniß eines
einzelnen Menschen als Beherrscher, zu dem Volke als
dem Jnnbegrife der Beherrschten enthält. In dieser
Verfassung können die Funk.ioncn der obersten Gewalt
die Gesetzgebung, Jurisdiktion, und Administration
am übereinstimmigsten vor sich gehen, indem sie von
dem Beherrscher getrennt durch einander bey-und un¬
tergeordnete Coüegien (Stellen)- und durch auserle¬
sen; und verantwortliche Subjekte ruhig und ohne
Parthechgeist ansgeübt werden. Dadurch, daß der
künftige Beherrscher seiner großen Bestimmung gemäß
unterrichtet und erzogen wird, und daß man Schmeich¬
ler und Heuchler fern von ihm hält, fällt alle ver¬
nünftige Beforgniß weg, daß er, weil er alle Gewalt
hat, sie mißbrauchen werde.

H 2 H
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Aristokratische Staatsform»

Zn der ariflorratischen Verfassung ist dre Herr-

schergewalt eine Adelsgewalt. Dieft Staatsfvrm ist

schon Awhr zusammen gesetzt, und also mehrern Miß¬
brauchen ausgesetzt. Die Vornehmen sind als Sub¬

jekt der Herrscher-gewatt verbunden, und stellen nur

in dieser Verbindung den Souverain dar; und dank

stehm sie auch in dem Verhältnisse des Souverarns zu

Volke. Eine so getrennte Ausübung der dreyfachcn

Gewalt shne Einmischung und Psrthehgerst, eine so

unpartheyische und harmonische Erziehung der zuck

Herrscher bestimmten Subjekte ist darm nicht so ieichk

chsgüch und dauerhaft.

W.

Democratifths Staatsform.

Zn dieser Skaatsforirr kommt die oberste Gewalt

SLW Innbegrrfe aller Staatsbürger zu, und wird

entweder von ihnen selbst in Volksversammlungen,

oder durch vsu ihnen allen selbst unmittelbar oder

mittelbar gewählte Bevollmächtigte aüsgeübt, in wel¬

cher letztem Eigenschaft sie repräsentative Demokratie
genannt wird. Aus der Natur dieser Staatsform,

Md aus dem, wie sie sich bisher in der Erfahrung

dar-



Sargestellt hat, erhellet, daß sie sich nnr für sehe kleine

Staaten schickt, und der Perfektibilität menschlicher

Einrichtungen am wenigsten günstig ist. Das Unförm¬

liche der wahrhaft democrakischen Staatsform fällt am

meisten auf, wenn man bedenkt , daß das Volk dm

Souverän; und den Unterthan machen, daß es über

sich selbst beschliessen, sich selbst nach seinen Gesetzen

richten

Iweyte AbLheikung.
Von den rechtlichen Reg ierungs formen,

Die Staatsform ist für sich nur Buchstabe, und

insofern wenigstens noch nicht böse, widerrechtlich,

weil durch sie blos das Subjekt der obersten Gewalt,

und nicht die Art ihres wirklichen Gebrauchs angedeu¬

tet wird. Diese wird erst durch die Regierungsform

(kormL rez-lminis) bestimmt, die der Geist des

Staats, und ihrer Natur nach immer entweder gut

oder böse, rechtlich oder widerrechtlich ist, mag das

Subjekt der obersten Gewalt ein Einzelner, oder die

Aristi, oder alle Staatsbürger feyn.

I,

Staatsrechtliche und willkührliche Regierungsart.

Willkührlich, despotisch ist eine Regierungsart,

hey was immer für einer Verfassung, wo das Sub¬

jekt
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jekt der obersten Gewalt nach bloßen pathologischen
Belieben, also ohne Grundsätze, ohne Maßgabe noch?
wendiger Zwecke Gesetze giebt, Anstalten trist, Rich-
terspröche macht, und Zwang gebraucht.

Nach dem Staatsrechke der kritischen Philosophie
ist eine Regierungsform willkührlich, despotisch, in
welcher Das Subjekt darum bestimmt wird, oder
leicht bestimmt werden kann, nach bloßer pathologi¬
scher Willkühr zu beschließen, zu richten und' zu ver¬
walken, «weil aste Gewalt im Staate besitzt, und
weiß, daß es alle Gewalt unwiderstehlich hat, und cs
also an einem festen Fundamente und Schranken seine
Gewalt nur rechtlich ausznübcn gebricht. Darum for¬
dert dieses Staatsrecht am ausdrücklichsten und be¬
stimmtesten zu einer staatsrechtlichen Staatsverfassung
und Regierung, welche es eine republikanische nennt,
haß darin das Subjekt der obersten Gewalt alles und
nur dasjenige zu thuu in den Stand gesetzt, und ge-
nöthigt ftp, was ein Gegenstand des allgemeinen
rechtlichen Willens seyn kann, was also jeder Staats¬
bürger selbst vernünftig wollen soll. Das Fundament
davon sey die Trennung der drei) Gewalten , und die
Ausübung derselben in einem sogenannten repräsenta¬
tiven System; es soll nämlich im Nahmen des Volks
eine andere Person die gesetzgebende, eine andere die
exekutive Gewalt ausüben, das Personale der Gesetz¬
gebung soll nach diesem Staatsrechte möglichst groß,
Las Personale der exekutiven Gewalt soll möglichst

klein
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klein, etwa ein Einzelner, den es den Monarchen nennt,
und dieser soll dem souverainen Gcsetzgebungsiörper
verantwortlich feyn. Die Idee und das Fundament
des repräsentativen Systems in diesem Sinne beruht
auf falschen und grundlosen Voraussetzungen.

i.) Daß sich dem Vereinigungsvertrag zufolge
die oberste, die gesummte Gewalt in dem vereinigten
Volke befinde, daß dieses das ideale Subjekt (??)
derselben sey.» Dieses ist falsch; durch den bloßen Ver¬
einigungsvertrag ist der bloße Stoff zu einem politischen
Körper da, ohne noch organisirt zu feyn, d. i. aus
dem Haupte und den Gliedern zu bestehen. Es ist also
Noch keine oberste Gewalt vorhanden; denn wäre diese
da, so wüßte auch ihr Corrclat die Subjektiv» da
seyn, welches sich also in demselben vereinigten aber
noch unorganisirten Volke befinden müßte; es wider¬
spricht sich aber, daß dasselbe Subjekt (Volk), Sou-
verain und Unterthan sey. Die oberste Gewalt wird
durch den Verfassungs - und Unterwerfungs-Vertrag
erzeugt. Wir sollen und wollen Sicher?
heit haben, uns also zu ihrer Reali si-
rung vereinigen, wir sollen und wollen,
daß das Recht unter uns mechanisch herr¬
sche, wir sollen und wollen also, daß ei¬
ne höchste zwingende Gewalt unter uns
eingeführt werde und bestehe, diese Ge¬
walt soll dem Subjekte e-derL oder 6
gehören, (nicht überlassen, blos änver^

rraut
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traut werde»), welches sie also im eige¬

nen Nahmen besitzt und ausübt. Dieß ist

der Vernunftursprung der Staaten, und der rechtlichen

Souveraiyität, und der schuldigen Subjcktion in
denselben.

2.) Daß die höchste Gewalt, ihrtm realen Sub¬

jekte nach, eine breyfache getrennte für sich bestehende

Gewalt feyn könne, und nur durch diese Trennung es

möglich und nothwendig gemacht werde, damit jede

nur gebraucht und nicht mißbraucht werden könne.

Nicht zu gedenken, daß von den bisher gemachten

Experimenten noch keines gelungen ist, so ist es ge¬

wiß, daß die zur Handhabung der Sicherheit und des

Rechts erforderliche Gewalt, wie die Denkkraft, eine

ganz untheilbare seyn müsse, die nur nach ihren drey

Hauptvermögenheiten unterschieden, und ihren drey
Hauptfunktionen nach getrennt, durch verschiedene ei¬
nander bey-und untergeordnete Organe und Costegien
ausgeübt werden kann und soll. Welche Vielfältig¬

keit und Verwickeltheit der Berhältnisii, und also wel¬

che Menge der Anlässe zu CollisioiHn und Mißbräu¬

chen in einem solchen Systeme! Daß wenn ein Einzel¬

ner aste Gewalt hat, kein unwiderstehlicher (physischer

oder moralischer?) Grund und Schranke da sey, war¬

um er feine Gewalt nur rechtlich ausübe, ist eine

übertriebene Behauptung; ist zweckmäßiger Unterricht

und Erziehung, ist Pflicht, Tugend, ist Publicität

Nicht vermöge ihrer Natur, nnd auch nach der Ge-
schich-



!2?

Dichte ein besserer Grün- und Schranke gegen den
Mißbrauch der Allgewalt, als die Trennung der drei)
Gewalten in dem repräsentativen Systeme?

Uneingeschränkte und eingeschränkte Regierungs--,
form.

In Ansehung der Regierungsfsrm unterscheiden
sich die Staaten auch darin, daß der Beherrscher po¬
sitiv (nicht blos natürlich durch den Staatszweck), be-
schränkt oder unbeschränkt ist. Das Erstere hat statt,
wenn in der Verfassung, also durch Fundamentaigesctze
bestimmt ist, welche Personen (Vornehme, Gemeine,
oder Beyde) und bey der Ausübung welcher Hshheits-
rechte (Gesetzgebung, Besteuerungsrecht, Recht des
Kriegs) Mitwirken sollen. Die Mzxime die höchste Ge¬
walt über ihre natürlichen durch den Staatszweck be¬
stimmten , oder gegen die verfassungsmässige Grenzen
zum Schaden des Staats anzuwcnden, heißt eigentlich
Despotismus.' Diejenigen Personen, welchen vermöge
der Fundamentalgesetze das Recht zusteht bey der Aus¬
übung gewisser Majeftätsrechte mitzuwirken, sind in
Ansehung dieser Mitwirkung von dem Regenten unab¬
hängig, ob sie schon in andern Hinsichten seine Unter¬
gebenen sind. Man nennt das durch die bestehende
Verfassung bestimmte Recht bey d-r Ausübung der Maje-

stäts-
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staksrechte hauptsächlich der Gesetzgebung und Beste»-
rung mitzuwirken, die politische Freiheit. Von ihr
ist verschieden die bürgerliche, welche in jedem rechtli¬
chen Staate statt haben soll; diese besteht darin, daß
al.) keine andere Gesetze gegeben, und Anstalten getrof¬
fen werden, als solche, welche der Staatszweck recht¬
fertigt, daß 2.) der Bürger alles ungehindert thundarf,
was keinem Gesetze, keiner Anstalt dieser Art entge¬
gen ist. Aber man nemrt auch politische Freyheit,
wenn der Bürger keinen andern Gesetzen gehorcht, als
solchen, wozu er seine Einwilligung unmittelbar-oder
Mittelbar durch Repräsentanten gegeben hat, und bür¬
gerliche Freyheit, wenn der Unterthan keinen andern
Gesetzen gehorcht als solchen, wozu er vernünftiger,
Weise seine Einwilligung hat geben können und sol¬
len. Bürgerliche Freyheit kann also ohne die politi¬
sche vorhanden seyn, und diese ist nicht immer mit
jener verbunden.

Die wirkliche Staatsform ist überall nur empi¬
risch , statutarisch, weil sie auf dem Herkommen,
oder auf einem Fundamentalgefetze beruht. Durch
Lieft ist es nun auch bestimmt, wie man zur Regie¬
rung gelangen soll,'in welcher Hinsicht die Staaten,
hauptsächlich die Reiche in Wahl-und Erbstaaten und
Reiche eingetheilt werden; und wer und wie in den
Wahlreichen das Reich verwesen, den neuen Regente»
wählen, und wie und wer in den Erdreichen succcdi-
ren, und die Vormundschaft führen soll. Alles die¬

ses
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fts ist also nur rin Gegenstand des partikularen
Staatsrechts eines jeden besondern Staats.

Des öffentlichen Rechts
zweyter Theil.

Natürliches Völkerrecht.

Einleitung.

i.)

Begri'f von Volke und Völkerrecht.

In dem Ausdrucke Völkerrecht bezeichnet das
Work Völker unabhängige bürgerliche Gesellschaften
Und Staaten. Diese sind moralische Personen; es
kommen ihnen also gegeneinander äußere Rechte und
Pflichten zu, die entweder von Natur sind, oder auf
Conventionen und Observanzen beruhen.

Das System der den Völkern gegeneinander von
Natur zukommenden vollkonunenen oder äußern Rechte
heißt natürliches Völkerrecht, Staatenrecht. Es muß
genau unterschieden werden, ob unter Völkern gegen¬
seitig etwas nach der Moral, oder nach dem natür¬
lichen Völkerrechte, oder nach dem Herkommen und
den Conventionen, oder nach der Politik seyn und ge¬
schehen solle oder dürfe.
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L.)

Grundsatz des natürlichen Völkerrechts.

Der Gründ aller vollkommenen Rechte der V'vl--

ker und Staaten gegeneinander, und überhaupt gegen

Auswärtige örruht auf der allgemeinen seWevidenten

äußern Pflia-c, die Stöhrung und Verminderung der

menschlichen Vollkommenheit zu unterlassen; diese

Pflicht hört durch die Verbindung der Menschen in

bürgerliche Soeietäten und Staaten nicht auf, son¬

dern wird nur durch die Vesikmmthcik des Gegenstan¬

des etwas genauer bestimmt.

Aus dieser äußern Pflicht entspringt den Völker?

das allgemeine äußere Recht mit seinen nähern und

entferntem Folgen, nämlich das Recht zu verhindern,

damit die menschliche Vollkommenheit in eigener oder

fremder Person nicht gehindert und gemindert werde.

Das Völkerrecht und das Narurrecht in der engem

Bedeutung sind also in ihren Grundsätzen nicht ver¬

schieden, und weichen nur insofern voneinander ab^

als die Angelegenheiten der einzelnen und der morali¬

schen Personen, d. i. der Staaten und ihre Mittel

verschieden, und die erstem private, die kentern aber

Wentliche sind.

I)
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Abteilung und, Wichtigkeit des natürlichen

'Völkerrechts.

Die natürlichen äußern Rechte der Völker gegen¬

einander sind entweder absolute oder bedingte; der

Jnubezrif der erstem macht das absolute, der letztem

das bedingte Völkerrecht aus. Die Urcheile: Es ist

recht, und: Es ist Vortheilhaft sind wesentlich verschie¬

den. Würden die Völker und ihre Häupter ihr Ver¬

halten, ihre Unternehmungen gegen einander nach dem

letztem Urcheile bestimmen, ss würden daraus die un-

Hekchresten Anmassungen der Mächtigen, der Listige»

gegen andere enstehen. Die erste Frage ob etwas ge¬

gen Auswärtige äußerlich recht sey, muß nicht nach

der Politik, sondern nach dem Völkerrechte bestimmt

werden.

Was aber nicht äußerlich recht ist, kann nicht

wahrhaft und auf eine dauerhaft« Weife vorteil¬

haft seyn, weil es nur durch Gewalt oder Lisi beste¬

hen kann. Wer das Rechtliche dem Dortheilhaftcn

aufopfert, die Vortheile nicht dem Rechte unterordnet,

ist der ganzen Menschheit fürchterlich, und bringt sie

wider sich auf. Nur durch Kcnntniß des Völkerrecht?»

wird man in den Stand gefetzt die aus dem Völker¬

rechte, oder aus der blossen sogenannten Staatsraison

der Völker und Regenten stießetzden Handlungen der¬

selben zu unterscheiden.

Er--
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Erstes Haupt stück.

Absolutes Völkerrecht-

Ä o rbericht«,

i.)

Völker haben unbedingte Rechte gegeneinander-

Es ist Pflicht, daß Menschen jur Sicherstellung
ihrer Urrechte in bürgerliche Gesellschaften unter einer
obersten zwingenden Gewalt tretten, d. i. Staaten
bilden; dadurch verliehren sie nicht, sondern sichern
nur ihre Urrechte nämlich das Recht zu cxistiren, und
ihren Zustand zu verbessern.

Folglich ist alles dasjenige ein äußeres unbe¬
dingtes Recht der Staaten gegeneinander, worohne
dieselben nicht Mittel wären zur Absicht der Sicherstel¬
lung der Urrechte der Einzelnen. Hieher gehören also
unmittelbar die Rechte der Erhaltung, und der Frei¬
heit und Gleichheit.

2.)

Diese Rechte sind nicht affirmativ/ sondern blM
negativ.

Die vollkommenen absoluten Rechte dec Staaten
und Völker gegen einander sind alle nur negative Rech¬
te, d. i. ein Volk ist von Natur nichts anderes, als

die
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die Unterlassung aller Stöhrung, aller Schmälerung
des natürlichen oder erworbenen Seimgen zu fordern
und zu erzwingen berechtigt. Die Völker sind nämlich
von Natur nicht dir Beförderung, sondern die blosse
Unterlassung alles desjenigen von andern zu fordern
äußerlich berechtigt, was zu ihrer und der Ihrigen
Erhaltung, zu ihrer natürlichen Freyheit und Gleich¬
heit gehört. Soll also ein Volk ein vollkommenes
Recht haben von einem andern positive Leistungen zu
fordern, so müssen Fakta da seyn, z. B. der Instand
der äußersten Noch, der Verträge, der Verletzung,
hie nicht von Natur sind.

-. 5°) '

Unter Völkern giebt es auch Humamtätspflichken;
allein sie gründen nur unvollkommene Rechte.

Anzeige der Urrechte der Völker.

Die Völker, die Staaten können sich bey aller
wechselseitigen Ungestöhrtheit nicht für ganz ftlbstge-
nugsame Zwecke ansehen; sie müssen also auch den
Willen Gottes anerkennen, daß sie sich gegeneinander
auch als Mittel sich wechselweise zu vervollkommenen
ansehen und beweisen sollen. Allein die Rechte die
ihnen in Ansehung dieser Tugend - oder Klugheits -
Pflichten zukommen, sind keine Zwangsrechte, und ge¬
hören also nicht in das Völkerrecht, sondern in die
Politik und Moral, die in Ansehung der einzel¬

ne»
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KM Menschen und ganzer Völker nicht Verschieden ist-
Alle Urrechte, alle absoluten Rechte der Völker und
Staaten gegen einander sind in den zwey unbedingten
Rechten enthalten, na.nlich in dem Rechte den Cha¬
rakter eines unabhängigen Volks, eines Staats zu
behaupten, und in dem Rechte sein Dafepn fortzuse¬
tzen, und seinen Zustand zu verbessern.

Erster Abschnitt.

Bon dem Rechte der Staaten den Charakter eures

Staats zu behaupten.

Jeder Staat, jedes Volk hat das Recht Staat/
Volk zu seyn, d. i. in einem öffentlichen Rechts-und
Cicherheitsstande zu leben, weil die Menschen von
Natur dazu verpflichtet sind; es kommt ihm also bas
Recht den Charakter eines Staats, eines Volks zu
behaupten, und folglich auch das Recht der Freiheit
und Gleichheit mit ihren Folgen zu.

I.

Recht der Souverainirät uud der Gleichheit

Völker, Staaten und deren Beherrscher befinden
sich gegen einander in den, Stande der natürlichen Un¬
abhängigkeit, d. i. der Souverainität und der Frey-
heitz keiner »st des andern Gesetzgeber und Richter/

son-
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sondern jeder verfahrt in seinen Handlungen nach sei¬
ner eigenen Art Dinge zu sehen, und zu wollen, denn
physische und geistige Überlegenheit gründet keine ju¬
ridische Superiorität über Andere.

Kein Volk, kein Staat hat mehr negative Rechte
als der andere; es wäre kein Grund, warum dem ei¬
nen negative Rechte zukämen, die dem andern nicht
zukommen, da ihr wesentlicher Charakter völlig dersel¬
be ist. Es kommt ihnen also vollkommene juridische
Gleichheit gegen einander, und folglich das Recht zu,
nicht zuzugeben, daß ein Staat mehr Recht sich an-
masse, und sich zu weniger Verbindlichkeiten gegen
andere bekenne.

II.

Folgerechte daraus.

1.) Dadurch, daß ein Staat, ein Souverain
Mit dem andern eine Feudalverbindung trift, sich iu
seinen Schutz begiebt, sich zu einiger Ergebenheit ge¬
gen denselben bekennt, ihm einen jährlichen Tribut ab¬
trägt, in seine Gefangenschaft gcräch u. dgl. verliehet
er nicht seine souvrraine Hohhrit, der andere ist deß-
wegen nicht sein Beherrscher, sein Gesetzgeber und
Richter.

2.) Es giebt von Natur unter freyen Völkern,
Staaten und Skaatenbeherrschern keine Vorrechte
(Prärogative), keinen Vorrang (Präcendenz), der er-

I »wun-
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zwungen werden konnte; denn Alter, mehr Macht,
Tapferkeit, Kultur, eine bessere Staatsverfassung, und
Religion geben für sich keine vollkommene Rechte, und
das Gegentheil gründet keine solche Pflichten.

z.) Jeder Staat, jedes Staatsoberhaupt kann
sich jeden Titel zur Bezeichnung seiner Hohheit beyle-
gen, wie er will; aber dieses giebt ihm keinen Vor¬
zug über andere, und legt auch den andern keine voll¬
kommene Pflicht auf, ihm jenen angenohmenen Titel
zu geben.

4.) Jeder Staat har das Recht andern beyzuste--
hen, er hat das Recht zu fordern, daß andere ihn
bey seiner Verfassung, seiner Religion, seinen Bünd¬
nissen unangefochten lassen, daß fle sich gegen ihn keine
Art Vormundschaft anmassen. Die Bekehrungs-Reli¬
gions - und Bestrafungskriege sind ungerecht. Kein
Staat ist vollkommen verpflichtet andern den Aufent¬
halt auf seinem Gebiete zu verstärken.

Zweyter Abschnitt.
Von dem Rechte der Staaten sich zu erhalten,

und ihren Zustand zu verbessern.

I.

Grund dieses Rechts.

Die Staaten sind Mittel zu gebothenen Zwecken
der einzelnen Menschen; sie haben also das Recht als

so!-
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solche sich in ihrer Selbstständigkeit und Integrität zu

erhalten, und ihren Instand zu verbessern.

Sie haben also das Recht ihre Verfassungen und

Einrichtungen zu handhaben, und durch allmählige

Verbesserung der Ausübung der mancherley Majestäts-

rechte zu verbessern.

Sie haben auch rin äußeres Recht ihre Verfass

sung zu ändern, wenigstens handeln sie dadurch nicht

ungerecht gegen andere, wenn sie nur dadurch deren

Rechte nicht verletzen.

II.
Zweige dieses Rechts.

i.) Das Recht seine Macht zu vergrößern, sich

in den Vertheidigungsstand zu versetzen, sich mit an¬

dern zu verbinden.

L.) Das Recht seinen inner» Instand zu verbes¬

sern, also das Recht innerlich zu reformiren, Aufklä¬

rung, Kultur, Industrie, Wohlstand zu befördern,

Credit sich zu verschaffen, u. d. gl.
z.) Das Recht die Unterlassung der Verachtung,

und die Zeichen der natürlichen und erworbenen khr«

ju verlangen.

III.)
Grenzen desselben.

Die Erhaltung und Verbesserung des Staats ist
I 2 Mit-
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Mittel, muß also in der Collision seinem Zwecke n«ch-
stehen. Die Regeln ßir solche Collistonen find,

1.) Die Erhaltung des Lebens aller Individuen
eines Volks geht der Erhaltung des Lebens eines ein¬
zelnen Menschen, und die Erhaltung der größer» An¬
zahl der Erhaltung einer kleinern, die Erhaltung des
Lebens der Erhaltung des Etgenthums vor.

2.) Die Erhaltung und Verbesserung der Ver¬
fassung, die ein Volk Zusammenhalt, geht der Erhal¬
tung der ursprünglichen Güter und Rechte der Ckaats-
glieder als ihren Zweck nicht vor, wohl aber der Er¬
haltung Und Mehrung geringerer, erworbener, ver-
äußerlicher Güter derselben.

z.) Wenn alles gleich ist, so zieht sich ein Volk
hey eintretrender Colliston allen andern im gleiche»
Stücke vor, es zieht aus dem Gründe: io pari caulsa
rnelior eli coo6iris polUlleotis sein Daseyn oder
einen Grad öder Theil seiner Vollkommenheit dem¬
selben Stücke jedes andern vor.

Zweytes Hauptstück.
Bedingtes Völkerrecht.

V o r b e r icht.

. Die bedingten, die erworbenen Rechte der Völ¬
ker beziehen sich wie bey einzelnen Meirfchen auf Ei-
genthum, Verträge und Verletzungen.

Die
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Die Volker können nämlich Eigenthum erwerben,
durch Verträge Rechte für sich und andere gründen,
gnd von andern verletzt mit ihnen in Streitigkeiten
und Kriege verwickelt werden.

Erster Abschnitt.
Von den Eigenthumsrechten der Völker.

Verzeichnung des Folgenden.

Wenn Völker wie die einzelnen Menschen des Ci-
genthums fähig sind, so wird bestimmt werden müssen,
worin dieses Eigenthum bestehe, wie es rechtskräftig
gegründet werde, und welche die Folgen und Grenzen
des Rechts auf dasselbe seyen.

I.

Begrif und Bestandtheile des gestammten Eigen,
thurys eines Volks.

Das Recht des ausfchließenden Besitzes und
Gebrauches alles desjenigen, was ohne Ausschliessung
der Auswärtigen nicht den beßten Gebrauch einem
Volke und dessen Gliedern zu ihrer Erhaltung und
Vervollkommung gewähren würde, macht überhaupt das
Eigenthum eines Volkes aus, worin» sich bald die
Unterschiede der Staats- und Privatgüter, und noch
«mderr Formen des Eigenthums bilde».
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Zu dem gesummten Eigenthume einer Nation,

rtneS Staats gehört Folgendes:

1.) Das bestimmte Land - und Wastergebierl>,

oder Territorialgebieth mit den leeren, wüsten Plätzen,

und mit allen darauf und darin befindlichen Sachen

(ros jaceutes), (coultiruls in territorio ceulentur

«lse il« territoijo).

2.) Die im Staatsterritorium liegenden Güter,

deren Privateigenthum entweder mehrern gemeinschaft¬

lich, oder Einzelnen angehört. Diesen Gütern wider¬

fährt Schutz und Sorge des Staats, weßwegen sie,

wenn die Privateigenthümer absterben, als erledigt dem

Staate und feiner Disposition zufallen.

z.) Die Kräfte, die Talente, die Geschicklich¬

keiten der Bürger, und die Rechte, die sich auf jene

beziehen.

II.

Gründung des VölkereigenthumS.

Das Recht Eigenthum zu erwerben gehört zu

den angebohrnen Rechten des einzelnen Menschen. Es

kann daher dasselbe auch den Völkern, welche diese

Menschen in Verbindung zu einem Endzwecke, und un¬

ter einer gemeinschaftlichen Obergewalt darstellen, nicht

abgesprochen werden. Das Eigenthum wird von Völ¬

kern, wie von Einzelnen, entweder ursprünglich durch

Okkupation, Specifikation und natürliche Accession,

' »der
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Mr auf eine abgeleitete Art durch Verträge, oder zur
Entschädigung erworben.

Jede Nation hat vermöge der Verbindlichkeit sich
zu erhalten, und zu vervollkommenen das vollkomme¬
ne Recht ursprünglich Gebieth und Eigenthum nicht
nur zu erwerben, sondern auch zu vermehren, wenn
nur r.) die Sachen herrlos sind, 2.) die Nation den
Willen hat, die niemand angehörigen Sachen sich zuzu¬
eignen, und sie Z.) so in ihre physische Gewalt bringt,
oder specificirt, daß sie ihr mit Ausschliessung-Anderer
dienen können. Daraus folgt:

1.) daß Lander, die schon bewohnt sind, nicht
vccupirt werden dürfen, mögen die Bewohner dersel¬
ben noch so roh seyn, und ihr gutes Erdreich noch so
schlecht benutzen, wenn sie sich nur aller Verletzung
enthalten.

2.) Was ohne ausschliessenden Besitz hinlänglich
benutzt werden, und dessen sich keine einzelne Nation
bemächtigen kann, also das grosse Weltmeer kann kein
Gegenstand des Eigenthums eines Volks seyn. Aber
Theile des an ihr Wohnland angrenzenden Meeres
können und dürfen Nationen occupiren, und zu ih¬
rem Eigenthum machen.

Z.) Der bloße Vorsatz zu occupiren ist keine hin¬
längliche Erwerbungsart. Die Nation also, die ein
Stück Landes zuerst in ihre physische Gewalt gebracht,
und daS waS sie sich zueignet, durch unverkennbare
Merkmale bezeichnet hat, ist Ligenthümer desselben.

Schuld-
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Schuldlose Unwissenheit, daß die Sache schon einen
Herrn hat, erzeugt nur ein vermeintes Eigenthum.

III.

Umfang und Grenzen der auf sein Eigenthum sich
beziehenden Rechte eines Volks.

Dem rechtmäßigen Eigenthume eines Volkes hän¬
gen alle die Befugnisse und Grenzen an, die nach dem
Naturrechte dem Eigenthume überhaupt anhängen,
folglich:

l.) Das provisorische Recht auf Sachen unbe¬
kannter Eigenthümer, bis diese sich rechtskräftig zu er¬
kennen geben; das Recht sich den Zuwachs zu-ueig-
nen, welchen entweder Natur, oder Zufall, oder die
Industrie der Mitglieder, oder die Schuld der Aus¬
wärtigen zu seinem Eigenthume gesetzt hat; das Recht
alle nahmentlichen und nahmenlosen Folgen seiner ei-
genthümlichen Sachen sich zu Nutze zu machen.

2.) Das Recht mit dem Seinigen zu disponireN,
«Iso das Recht auf seinem Gebiethe Strassen zu ma¬
chen, Seehäfen und Festungen zu bauen, den Lauf
der Ströme zu ändern, Theile des Gebieths zu ver¬
pfänden, Dienstbarkeiten, wodurch Auswärtigen et¬
was gestattet, oder zu ihren Gunsten unterlassen wird,
einzuführen; das Recht das Seinige frepwillig weg¬
zugeben, und das nicht weggegebene zu vindiciren,
weil ohne feine Einwilligung kein Mensch aufh'ören

kann
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kann Cigenthümer zu styn; dss Recht verpfändete
Länder einzulösen, und durch Titel und Wappen zu
erkennen zu geben, daß man auf Etwas noch nicht
Verzicht gethan hat. u. dgl.

z.) Die Territorialrechte, also das Recht Aus¬
wärtige äusser der äußerste« Noch vom Territorium
auSzufchliessen, ihnen unter der Bedingung einer Ent¬
richtung, oder der Anerkennung der kandeshohheit den
Durchzug oder Aufenthalt zu gestatten, ü. dgl. Die
äußerste Noch giebt auch Volkern wie einzelnen Men¬
schen Rechte, die äusser dem nicht zukommen, und die
die gemeinen Rechte einschränken. Weßwegen sie ans
fremdem Gebiethe Sicherheit und Unterhalt suchen, ei¬
ner fremden Festung oder Magazins sich bemächtigen
dürfen. - Aber diese Rechte gehen nicht weiter als die
Noch, daher die Pflicht der Schadloshaltung.

Iweyter Abschnitt.

Von den Mitteln, wodurch sich Staaken auf eine
friedliche Weise einander vollkommen vexbindf

sich machen.

Einleitung und Verzeichnung des Folgenden.

Völker sind Zwecke an sich, aber nicht selbstge-
nugsame Zwecke, sie bedürfen also zu ihrer Erhaltung
und zu einem ausgebreiteten Wohle vielfältig fremder
Hülfe.

Die
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Die Moral Verbinder zwar auch Völker zur wech¬
selseitigen Unterstützung bep ihren rechtmässigen Absich¬
ten; aber diese Pflicht gründet äusser dem Falle der
äußersten Noch kein Zwangsrechk. Dieses entsteht erst
dann, wenn Verträge hinzukommen, wozu unter Völ¬
kern hauptsächlich Gesandtschaften gebraucht werden«

Das bedingte Völkerrecht muß also i.) die Ver¬
träge , und 2.) die Gesandtschaften aus diesem Ge¬
sichtspunkte, nämlich als Mittel und Gründe vollkom¬
mener Rechte, betrachten«

Erste Abtheilung.

Von dem Rechte öffentlicher Verträge«

Begrif von öffentlichen Verträgen, ihr Unter¬
schied von Sponflonen.

Sollen Verträge vollkommene Binde, und Rechts¬
kraft haben, so müssen sie Werke des allgemeinen Wil¬
lens ftyn, sie müssen also entweder unmittelbar von
der Nation, oder von dem Regenten, als Obern, als
dem Repräsentanten des Volks, oder von einem, den
die Nation, oder das Oberhaupt derselben dazu be¬
vollmächtigt hat, geschlossen seyn. Solche Verträge
heissen öffentliche Verträge, nicht im Gegensatz der heim¬
lichen, denn sie find oft sehr geheim, sondern im Ge¬
gensatz der Privatverträge.

Der
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Der Regent kann selbst als Privatmann für sich
und seine Familie Vertrage mit Auswärtigen machen,
dergleichen sind z. B. Heurarhsverträge. Auch kön¬
nen solche, die nicht eigentlich dazu bevollmächtigt sind,
z. B. Feldherren Versprechungen einer andern Nation
machen, sie können versprechen, daß sie sich bey ihrem
Principalen um Etwas verwenden wollen, dieses nennt
man Sponflonen, sie binden ohne nachmalige Ein¬
willigung des Principalen nicht, aber dieser ist ver¬
pflichtet, den ihm aus Spsnsionen entstandenen Vor-
theil fahren zu lassen.

lk.

Arten, Bestättigung, Dauer der öffentlichen
Vertrage.

Die öffentlichen Verträge, die auch Bündnisse
überhaupt heissen, führen verschiedene Nahmen; sie
heissen Traktate, wenn sie sich auf Frieden, Kommerz,
Vertheidigung der Grenzen beziehen; sie heissen Bünd¬
nisse, Allianzen, wenn man sich Hülfe oder Neutra¬
lität im Kriege verspricht; sie heissen Garantieen,
wenn man sich gewaltsamen Beystand auf den Fall
zusagt, daß ein dritter nicht Wort halten würde. Sonst
sind sie entweder gleiche oder ungleiche, wenn ein
Volk mehr zu leisten übernimmt als das andere. Sie
sind also für den Starkem oder Schwachem ungleich.

Pie Verträge werden unter Völkern durch Ga-
ran-
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rantieen, durch Eidschwüre, durch Vrrvkandung, durch

Lciftüi bestätigt. Dic G- ftLndeS Wortbrüchigen dür¬

fen nicht getödtct werden. Die Verträge unter Völ¬

kern sind ewige Vertrage, wenn sie nickt ausdrücklich

auf eine bestimmte Zeit eingeschiänkt sind. Durch den

Tod des Regenten, der sie geschlossen, oder durch die

Veränderung der Regierungsform hören sie nicht auf,

weil der allgemeine Wille der ihnen Dindekraft gegeben

hat, nicht aufdört. Wenn man mehrern Hülfe ver¬

sprochen hat, aber allen zugleich zu leiste» nicht ver¬

mag, so geht das ältere Bündniß voraus.

III.

Heiligkeit der öffentlichen Verträge.

Heilig nach dein Natur-Staats «und Völker¬

rechte ist dasjenige, dessen Unoerletztheit zur allgemeinen

Ruhe und Wohlfahrt unentbehrlich ist. Dieses gilt

gewiß von öffentlichen Verträgen; es ist also die

größte Schande und Ungerechtigkeit, solche Verträge,

wenn sie sonst gültig sind (denn sie können nicht die

höchste Quelle der Schuldigkeiten seyn, weil sonst durch

sie alles zur Schuldigkeit gemacht werden könnte), zu

Lbertretten unter was immer für einem Vorwande,

oder sie nur als List anzusehen um Schwächere auf eine

Zeit hinzuhalten. Die Religion macht in Ansehung

der öffentlichen Verträge keinen Unterschied, weil sie dey

Prund ihrer Bindekraft nicht in dieser haben. Wer

wür-
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würde sich in Bündnisse einlassen, wenn er nicht vor-
aussetzen dürfte, daß der Andere ihre Unverbrüchlich¬
keit anerkennen müsse.

Zweyte Abtheilung.

Von dem Rechte der Gesandtschaften.

I.

Bestimmung und Begrif der Gesandtschaft.

Völker und ihr Beherrscher können nicht be¬
quem Verträge mit einander schliessen, ihre Angelegen¬
heiten und Verhandlungen mit einander betreiben, ohne
daß sie zu diesen Absichten gewisse Personen bestimmen,
sie instruireu, bevollmächtigen, und zu einander schi¬
cken, oder gar bey einander verweilen lassen.

Solche Personen heissen Gesandte, daS Recht sie
zu schicken und anzunehmen, und der Jnnbegrif der
sie betreffenden Rechte und Pflichten, heißt das Ge-
sandtschaftrecht. Dieses kommt also frepen Völkern
und ihren Beherrschern zu, und ist ein Thcil des Völ¬
kerrechts.

II.

Ob es Schuldigkeit ist Gesandte anzunehmen
und zu hören.

Vermöge der natürlichen Unabhängigkeit ist kein
Staat,
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Staat, kein Regent schuldig sich mit dem andern zu
unterreden, nur ihm Geschäfte vorzunehmen, Vertrage
zu machen, es kommt dieses einzig auf seinen guten
Witten an. Auch kann man vermöge der Territorial,
hohheit den Auswärtigen den Eintritt in sein Gebieth,
das Verweilen auf demselben gestatten oder auch ver¬
weigern. Dsrohalben ist es, die Sache überhaupt
betrachtet, keine Schuldigkeit Gesandte aufzunehmen,
und wenn man sich weigert sie aufzunehmen, Rechen¬
schaft zu geben, warum man sie nicht aufnehmen wolle.

Jedoch wenn ein Volk, ein Fürst behauptet,
daß er von dem andern verletzt worden, daß der an¬
dere vollkommene Verbindlichkeiten gegen ihn habe,
und sich anträgt den Beweis davon zu führen; so hak
der erstere vollkommenes Recht zu fordern, daß er ver¬
mittels eines beglaubigten Gesandten von dem andern
vernohmen werde, und dieser ist schuldig es zu thun.
Denn der vollkommen berechtigt ist zum Zwecke, muß
auch eben so zu dem Gebrauche der dahin gehörigen
Mittel berechtigt sepn.

Die Zulassung, die Annahme eines Gesandten
beruht also ordentlich auf der Einwilligung des Volks,
oder des Fürsten, der ihn annimmt. Er kann also Be¬
dingungen setzen, unter welchen er ihn annehmen wol¬
le. Dieser muß sein Beglaubigungsschreiben haben,
und es Vorzügen, wozu aber seine geheimen Instruk¬
tionen nicht gehören.

III.
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M.

Jndependenz, Exterritorialität^ Jnviolabilitat

der Gesandte».

Der Gesandte stellt als solcher, d. i. in Anse¬
hung seiner Bestimmung und seines Geschäftes die
Kation, den Souvecain vor, der ihn gesandt hat; er
ist also, wie jene unabhängig von der Obergewalt
und der Territorialhohheit desjenigen Staats, der ihn
mit dem repräsentirenden-Charakter angenohmen hat,
und dieses braucht nicht ausdrücklich gesetzt zu werden,
weil es natürlich ist. Der Gesandte ist also mit seiner
ganzen Suite, und mit allen seinen Geräthschaften
weder lub noch <le rerntorio.

Jedoch kann die Unabhängigkeit und Exterrito¬
rialität des Gesandten allerlep Bestimmungen erhalten,
unbeschadet seines rcpräsentircnden Charakters, und sie
schränkt das Sicherheit-und Vertheidigungsrecht der
»»nehmenden Nation nicht ein; weßwegen sie sich des Ge¬
sandten, und seines Gefolges bemächtigen darf, wenn
dieser feindselige, verräthereische Gesinnungen beweiset,
um ihn entweder seiner Nation zu Bestraffung zu über¬
geben, oder ihn selbst als einen Feind zu behandeln.

Sonst aber ist der Gesandte, so wie der, den er
rcprasentirt, ganz unverletzbar und heilig nach dem
Völkerrechte, und die Verletzung desselben ist Verletzung
seines Principalen. Hingegen was der Gesandte als
Bevollmächtigter Kraft seiner Vollmacht im Nahmen

sei-
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fernes Principalen versprochen oder accepkirt hat, das
ist im Grunde Promisson und Aceeptarion dieses Letz¬
ter», und also ein öffentlicher Vertrag.

Dritter Abschnitt.
Von den Rechten der Staaten in Ansehung der

Verletzungen.

Vorbeti chk.

Nationen, Staaten sind wie die einzelnen Men¬
schen den Verletzungen unterworfen. Vermöge ihrer
Pflichten müssen ihnen, und ihren Souverainen über¬
haupt eben die Rechte in Ansehung der Verletzungen
zukommen, als den einzelnen Menschen. Es ist also
äusser Zweifel, daß ihnen das Recht zukommt gegen
mögliche Verletzungen im Vertheidigungsstande zu fepn,
um sich gegen die jedesmaligen zu schützen.

Eine Nation verletzet die andere, entweder im
Ganzen, oder in einem Gliede, oder eines ihrer Glie¬
der verletzt ein Glied der andern Nation. In diesen
letztem zwey Fallen fordert der Staat Genugthuung
und Schadloshaltung, und gebraucht, wenn jene nicht
erfolgt, das Recht der Repressalien und der Retor¬
sion, indem er sich der Schiffe, der Güter, der einzel¬
nen Personen des andern Staats bemächtigt, und
mit dessen Angelegenheiten und Bürgern auf gleiche
Weise, wie dieser mit Fremden, es hält.

I
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Recht der Staaten Krieg zu führen.

Wird em Staat im Ganzen von einem andern
verletzt, so greift der Verletzte zu den Waffen, wenn
durch gelindere Mittel die Verletzung nicht abgehalten
oder aufgehoben werden kann.

r.) -
Gründe, die zum Kriegführen berechtigen.

Die einzige gerechte Ursache des Kriegs ist Verle¬
tzung einer Nation, also entweder eine bereits ange-
thane, oder eine gegenwärtige, oder eine gewiß bevor¬
stehende Verletzung. Soll also der Krieg gerecht seyn,
so muß er:

t.) aus der Absicht der Schadloshaltung, der
Verteidigung und der Sicherheit unternohmen und

2.) so geführt werden, daß er im Ganzen nicht
mehr Vollkommenheit in Gefahr bringe oder mindere,
als er im Theile Herstellen soll.

Derohalbcn sind Kriege, die wegen des Anwach¬
ses der Macht einer Nation, oder zur Erhaltung des
Gleichgewichts unter den mehrern Nationen geführt
werden, ungerecht; wäre der Anwachs ungerecht, so
würde der Krieg nur wegen der Ungerechtigkeit und
Sicherheit geführt.

K H.) '
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U.)

Bestimmnng dessen, was bey der Führung des
Kriegs überhaupt recht oder unrecht ist.

Daß jedes Mittel im Kriege rechtmäßig ist, we!>

ches zur Erhaltung, Sicherheit, Schadloshaltung des

kriegenden Staats nothwendig ist, ist äusser Zweifel.
Allein wie viel zu diesen Absichten nothwendig sey, ist

unbestimmlich. Darum sagt man, daß das Recht des

verletzten Volkes, und das Recht des Krieges unend¬

lich ist. Jedoch was im Krieg zu jenen Absichten nichts

beytragk, mehr und wichtigere Vollkommenheit min¬

dert, ist ungerecht, ist grausam. Also
1. ) Gebrauch der Kriegslist, Unterhaltung der

Spione, das Zusammenschiessen der einzelnen Foura-
girungen, die Erpressungen der Lieferungen, und Brand¬

schatzungen in feindlichen Landen sind gerecht, aber
nicht immer klug, weil bald Repressalien folgen können.

2.) Aber Versagung alles Pardons, Mißhand¬

lung, Plünderung der Gefangenen, wenn es nicht der Re¬

pressalien wegen geschieht, Tödtung der Wehrlosen, die

nie zu Waffen greifen, Ausschickung der Meuchelmörder,

Reitzung der Unterthanen zum Aufruhr, zur Untreue,

Vergiftung der Waffen und Brunnen, die Aerstöhrung

schöner Denkmale der Kunst sind ungerecht, sind Grau¬
samkeit rc.

w»)
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m.)

Recht bey kriegerischen Vorbereitungen kn der
Nachbarschaft.

Ein Volk ist berechtigt sich nach seinem Gutdün¬
ken in Bereitschaft zu setzen und zu halten, Heere in
jeder beliebigen Gegend seines Gebieths zusammen^
ziehen, Festungen anzulegen, herzustellen, mit ihren
Bedürfnissen zu versehen, Flotten im Meere kreuzen
zu lassen, Allianzen mir ander« Staaten zu schliessen',
die auf etwanigs Kriege Beziehung haben, ohne in
diesen und dergleichen überhaupt gehindert werden zu
dürfen.

Weil jedoch jedes andere Volk die Pflicht und
das Recht hat, für seine Sicherheit im voraus Maßre¬
geln zu nehmen, so ist es auch berechtigt sich nach den
Gründen einer ausserordentlichen Rüstung bey einem
benachbarten Volke zu erkundigen, und wenn die Er¬
klärung verweigert wird oder zweydeutig ist, und das
Besorgniß eines Anfalls vermehrt, die Abstellung der
Rüstungen zu verlangen,

II.

Recht der Völker bey fremden Kriegen beyzuske-
hen, oder neutral zu bleiben.

Ein jedes Volk ist bereichtigt nach feinem Gut-
befindeir der einen oder der andern kriegführenden Par-

K a they
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they beyzustehen, in diesem Fall wird sie selbst krieg¬
führende Parkhey und Feind des Volkes, wider wel¬
ches es beysteht. Jedes Volk ist aber auch befugt al¬
len Antheil an etwannigen Kriegen zu unterlassen, und
dabey neutral zu bleiben. Aber kein Belligerant ist
berechtigt die sonstigen Verbindungen neutraler Staa¬
ten mit seinem Feinde zu st'öhren»

I.) -

Ob Neutralität erklärt werden müsse?

Die Neutralität braucht nicht ausdrücklich er¬
klärt, sie kann durch Verhalten zu erkennen gegeben
werden. Jedoch weil die Belligeranten das Recht ha¬
ben zu wissen, woran sie in Ansehung der übrige«
Staaten sind, und die Staaten von erklärter Neutra¬
lität von jenen mehr respektirt werden; so ist es von
Seite der Erster» recht, wenn sie auf eine bestimmte
Erklärung dringen, und von Seite der Letztem klug,
wenn sie sie machen.

H.)

Beschaffenheit einer wahren Neutralität. Bewaff¬
nete Neutralität.

Die Neutralität, wenn sie kein Blendwerck seyn
soll, fordert durchaus gleiches Betragen gegen bende
kriegführende Partheyen. Was man der einen Par-

thep
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Ehey wahrend des Kriegs leistet, muß auch der andern
unter gleichen Bedingungen zu leisten bereitet seyn.

Damit die neutralen Mächte während des Kriegs
hauptsächlich auf dein Meere nicht leiden, so dürfen sie
sich auf den Fall der Nothwehre gefaßt machen, ja
sie dürfen eine Allianz der bewaffneten Neutralität
schliessen.

Die bewaffnete Neutralität darf aber nicht blo¬
ßer Vorwand seyn, um feindselige Absichten gegen eine
der kriegführenden Partheyen bis auf einen günstigen
Zeitpunkt zu verbergen. Dieß wäre eine sehr häßliche
Falschheit und Ungerechtigkeit»

M.

Recht dcx Staaten im Krieg zu paciscire».

I.)

Arten der Kriegsverträge.

Im Kriege hören die Pflichten und Rechte nicht
ganz auf. Darum sind auch Feinde berechtigt wäh¬
rend des Kriegs allerlei) Verträge mit einander zu
schliessen, und verpflichtet diese wegen ihrer Wichtig¬
keit und Nothwendigkeit auf das genaueste zu halten.
Solche Verträge sind Capitulationen, Waffenstillstand,
Verträge über Auswechselung oder Unterhaltung der
Gefangenen, der Verwundeten u. dgl.

H.)
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N.)

Der Friedensschluß ist seinem Wesen nach em
bloßer Vergleich der Belligeranten.

Der wichtigste unter allen Verträgen der Belli-
geranten ist der Friedensschluß. Immerhin mag er
gewöhnlich durch Sieg und Schwächung veranlaßt
werden, die kein Zeichen des Rechts oder Unrechts,
und keine Entscheidung der Rechtsstreitigkeit seyn kön¬
nen; so besteht fein Wesen darin, daß die Belligeran¬
ten sich vergleichen, ohne weitere Hinsicht, ob man recht
oder unrecht gehabt habe, alles in den vorigen, oder
in einen veränderten Zustand zu setzen, Prätensionen
gelten oder fahren z« lassen. Ohne diesen Grundsatz
wäre jeder Friedensschluß nur ein Waffenstillstand
u. s. f.

Hl.)

Darum kann er nicht weiter rechtlich in Anspruch
genohmen werden. Amnestie. Separatfrieden.

Darum kann die Rechtskraft des Friedensschlusses
auf keine Weife in der Folge bezweifelt werden, um
jhn für ungültig und nichtig anzusehen, und zu bre¬
chen. Denn es bringt es die Natur eines Vergleiches
mit sich, daß man nach demselben nicht weiter nach
dem rechtlichen Werthe der vorigen Prätensionen frage;
weßwegen^ der FriHensbruch aus einem solchen Grun¬

de
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de immer ungerecht ist. Die nächste und natürlichste
Folge des Friedens ist Amnestie, d. i. Vergessenheit
der Uebel, die man sich während des Kriegs angethan
hat, und also, die Unterlassung aller Rache, derselben
wegen. Daß coalisirte Belligeranten, die einer Allianz
wegen Krieg führen, auch Separatfrieden machen dür¬
fen, erhellet bald.

Geist der Geschichte und titterratur des wissen^
schastlichen Rechts.

§. i.
Die menschlichen Kenntnisse von den natürlichen

Rechten und Schuldigkeiten der einzelnen Menschen nnh
G lieber der Familien, dann der Obern und Unterge¬
benen in den mancherley Staaten, endlich der mehrern
Staaten gegen einander, sind uralt. Denn so bald die
Menschen ihre Vernunft auf diese wichtigen Verhältnisse
und deren Folgen anzuwenden anfiengen, sieng sich an
die juridische Gesetzgebung ihrer Vernunft zu äußern,
und zu entwickeln, und es entstanden in ihnen Begriffe
jener allgemeinen Rechte und Schuldigkeiten, und also
der Rechtsgesetze, auf welche sie die vorkommenden
Angelegenheiten anwendeten, und so sich Kenntnisse des
Rechts erwarben.

§- 2.
Die Geschichte dieser Kenntnisse ist ganz verschie¬

den von der Geschichte des allgemeinen Wissenschaft-
li-
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lichen Rechts ; sie kommen' als' Elemente und Frag¬
mente Key den mancherlei) alten Schriftstellern in größe¬
rer oder geringerer Menge vor. Es mag dieser schätz¬
baren zerstreuten Materialien über das Recht so viele
geben, daß daraus ein Kanzes des allgemeinen Pri¬
vat- und 'öffentlichen Rechts zusammengesetzt w- den
könnte, so würde dieseß dych nicht ein so natürliches
Ganze seyn, als dasjenige ist, welches neuere Philo¬
sophen nach Maaßgabe der in der Vernunft liegenden
juridischen Gesetzgebung systematisch entworfen haben.

Die Geschichte des allgemeinen wissenschaftlichen
Rechtes geht nicht sehr weit zurück; sie kann höchstens
nur so weit znrückgefffhrt werden, als die Geschichte
der wissenschaftlichen praktischen oder Moral-Philo¬
sophie , deren eigenkhümli.cher Theil sie ist, und in
welcher sie lange Zeit mit der Ethik und Politik (He¬
gend - and Staatslehre) vermischt vorgetragen wurde.
Diejenigen, die dasselbe für einenZweig derNechtswissen-
schaft überhaupt ansehen wollen, müssen dasselbe entwe¬
der für einen Zweig ohne Stamm, oder für einen, Zweig
eines heterogenen Stammes qnsehcn, In dieser
Geschichte, welche mqn aber sehr leicht entbehren
kann, wenn man die auserlesenen Schriftsteller der
philosophischen Nechtslehre kennt, müßte man die Ge¬
schichte ihrer Vorzeit von ihrer Geschichte selbst unter¬
scheiden, wo man das Recht ganz oder genauer von

der
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her Ethik und Politik Md von der allgemeinen prak¬
tischen Philosophie zu unterscheiden, und es in das
allgemeine Privat - und in das öffentliche Recht abzu--

Heilen angefangcn hat.

I.

Schriften über das ganze philosophische Recht.

Ougonis Orotii cle ^lure belli ac pncis libri
trss in c^uibus ju8 onturns et gentium, item
juris publici prneeipun explicnntur. ^M8te-
lneZami 1720. 6eor. 6otbokrecl. Xeukel exer-
citntiones Orotinnne , r^uibus sä metbocium
Oibrorum 6e jure belli et pnci8 juris onturn-
lis et gentium üoctrinn exponitur. 6uslpber-
b^ti i/6r.

8nm. kuffenüorili äe jure nnturne et gentium.
Ljusäem Oe officio bomi et civi8. I^icol. Oieron.
6uncllingii 7us nnturne et gentium. Online 1714«
7o. 6ottl- Oeinsccii elementa juris naturne et gen¬

tium. Onlne i/z8.
^lonk. 6eorg. Onriesii institutioner juris-

pruäentine univer5nli8. ^enas 1742. Io. Orn.
Ounneri Erläuterungen und Anmerkungen über das
N. und V. R. des H. Daries. Franks. mLeipz. 1768-
I. G. Daries Diseurs über sein N, und V. R. Jena.
1762— 6§.

Lüri8t. Wolüi, jus nnturne et zeutium. Oa-
Ire



L64

Iss l/46—4^- A» ^otn. 4» Sjusstem Instikutich.
ves jurisnaturas et gentium. Halse t/L4> 5o. lu-
stini 8clrierscllmi6ii, elemsntajuris vsturali», so-
«ialis er gentium motliorlo scientillcs conscripw.
2 karte«. stense i/ZA—ZZ. Mcli. Ilenr. 6rib-
veri, krincipia jurisprusentiao osturslis. L6!tio
tzertis. Vitenbergiss. i/ZZ. Lottokr. -^ckenwaU,
Institutiones 4uris naturalis pars prior 176z , po¬
sterior r774> Löttingse.

Natur -und Völkerrecht, entworfen von einem

großen Staaksminister. Wien und Erlangen 179«.
Lu6. Lorn. 8cäroeäeri, Klementa ^»ris nat. social,
et gentium. Lroningas 177;. krn. Lkrist. IVest-
pkkal, lnstitutiones juris naturalir. Lipsias 1776.
.Io. -^ug klenr. Llricli, Initia juriš nat. social,
et genüurn. üenae r/8Z-

Lud. Jul. F. Hopfner, Naturrecht des einzelnen
Menschen, der Gesellschaften und der Völker. Gießen

»780. l79Z. J- G. H. Feder, Grundsätze des Na--

turrechts. Göttingen 1782—89. J. A. Schlettweins,

Rechte des Menschen. Gießen 1784. CH. F. Freders¬

dorf, System des Rechts der Natur rc. Braun¬

schweig 1790.

Gottl. Hufclands, Lehrsätze des Naturrechts.
Jena 1790 — 9 "° I. E, Hofbauer Naturrecht. Halle

1793 — 98. Wiih, Gottl. Tafinger, Lehrsätze des

Naturrechts. Tüb. 1794. K. L. Pörschke, populä¬

res Naturrecht, Königsberg >795. C. Gottl Rösslgs^
Grund-
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Grundsätze des Natur-und Völkerrechts 2. Thckle Leipzig

2794, R, Z Beckers Vorlesungen über die Pflichten und

Rechte des Menschen, Gvtha 1791 —92. 2. Theile,

I. G. Fichte, Grundlage des Naturrechts

nach Drincipien der Wissenschastslehre- Jena und

Leipzig. 2 Theile ^79^- 97. §. F. Michaelis Phi¬

losophische Rechtslehre -nach Fichtischen Principien.

Z Lheile Leipzig 1797- 98 J. L. G. Hübners,

das Fichtische Nafurrcach im Auszugs. Hild,- 6-

heim l?O2.
Im. Kant Mekaph. Anfangsgründe der Rechrs-

lehre. Königsberg 179". lateinisch von König »799.

^msteloü. I. H. Tieftrnnk, philosophische Unter¬

suchungen über das Privat - und öffentliche Reckt.

2 Theile Halle 1797 — 98. 3. K. Bergk, Briese
über Kants Rechtslehre. Leipzig und Gera »797.

G> L. Reiner, Rechtslchre nach Kant. Lands-

Hut, 1821.
E. F. Kl«n, Grundsätze der natürlichen Rechts¬

wissenschaft. Hake 1797. I. G. Buhle, Lehrbuch

des Naturrechts. Göttingen 1798. J. C. C.

Rüdiger Lehrbegriff des Vernunftrechts. Halle

1798- K. I. Schaufelhuth, Grundsätze der natür¬

lichen Rechtslehre, Halle 1799
L. k". ^Vinkleri, luLtitutione? surispruüen.

riae naturalis. biakniae 1801. L Bendavid, Ver¬

such einer Rechtslehre, Berlin j gor. K- H Gros,

Lehrbuch der philosophischen Rechtswissenschaft. Tü¬
bingen ILYZ. I,
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Schriften über die besonder» Theile der

Rechtslehre.

i.)
Neber das allgemeine Privatrecht.

Hevr. Ivoetileri, Iuris naturalis metboäo

s/stematica propcrsiti exercitationsr. lenae 1729.
k'rancok. I/Z8- Ioh. Iac. Schmaußens neues
Sistema des Rechts der Natur- Göttingen 17^4.

8am. Ltirirt. Hollmanni primae lineae ju-
rispruüentiae naturalis. 6öttioZas I/Zl. 6.
cie Martini kositiones üe lege naturaii, Viea-

vae »762. 1772,
O. Laümßarten, lus Naturah, Üalae

176z. G.F: Meier- Recht der Natur. Halle 1767.
Theodor Schmalz- Reines Naturrecht, 2 LH.

1792^94; und Rechte des Menschen und Bürgers.
Königsberg 1798^ C; C. E. Schmid Grundriß des

Naturrechts, Jena 1795.
K. H. Heydenreich System des Natnrrechts nach

kritischen Principien. 2. Theile, Leipzig 1794— 9Z.
J. C. G. Schaumann Vergsuchj eines, neuen Systems
des natürlichen Rechts. Halle 1796.

Heinr. Stephani, Grundlinien der Rechtswis¬

senschaft. Erlangen 1797. K« T, Gutjahr Entwurf

des Naturrechts, Leipzig 1799.

E.



G. Hugo Lehrbuch bes Naturrechts als einer
Philosophie des positiven Rechts. Berlin 1798.
6. 6. 6. Wercierknauo. krincipiL jurispruclentisi
vLlursliL. L-i^si« 1798;»

ll.

Ueber das allgemeine öffentliche Recht-

A-

Zm Ganzen.

Äsnr. koekleri, ilüris socialis är ffeatiuÄ
jus nnturnie revocuti l^ecimin» VUr VrAnco^

kurti 17Z8«
Osk. ^nt. 6e lVIurtini; ?okitioneL üe 7ub»

Livitatir. Vien 177z deutsch 1797.
L. v, I). 6e Lgßsrs, Inllitutiones ^uris Oi-

^itutis pUlrlici Lc Avntium univerlnlis» liZkniNL

i796°

L.

Nach feinen zwey Theileü.

t.)

Schriften über das natürliche Staatsrecht.

Llemenla pkrlotopüics 6s Live, ^ucwrs
^üom. Ilvdbes. Lüit, nüvn uccurntior. L-ausanse

r?82.
^uk. lienu. Lceümer, Introäuctio in jus pubr

li«v.nr universalem lssirs «709.
L Chri-'



Christian Wolf, vernünftige Gedanken von dem

gesellschaftlichen Leben der MHlichen und insonderlM

dem gemeinen Wesen. Halle 1756.

Joh. Heinr. Gottl. Justi Natur und Wesen der

Staaten. Berlin 1760. Mit Anmerk, von Scheide-

mantel. Mitau 1771°

H. G. Scheidemantel, Staatsrecht, drey Theilll.

Jena 1770. Desselben C tsatsrecht überhaupt und nach
den Regierungsformen. Jen- 177Z.

Io. k'rsuL. Dotli. 8ebroät L^ltems. juris ^ublicii
uuiverlalis. LalnberZss 1780.

.Versuch eines systematischen Lehrbuchs des natür¬

lichen Staatsrechts. Altona 1790.

Rechte und Obliegenheiten der Regenten und Un-

terthanen v. C. F. Bahrdt. Riga 1792.

Aug. Lud. Schl'özers, Allgemeines Staatsrecht,

und Staatsverfaffungslehre. Göttingen 1793.
Joh. Aug. Eberhard. Ueber SkaatsversassungLN

und ihre Verbesserung. 2. Lheile. Berlin. 1793—94.

Theoder Schmalz, natürliches Staatsrecht. Kö¬

nigsberg. 1794.
K. H. HeydenreichGrundjatze des natürlichen

Staatsrchts. 2. Theste. Leipzig 1795.

Chr. Daniel Voß, Handbuch dec allgemeinen

StaakswisseNschaft nach Schl'özers Grundriß. Erster

Theil. Leipzig 4796. z

2.)
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2.)

Schriften über das natürliche Völkerrecht.

Jo. .46ami Iek.üa6t, Llleryenta juriš gentium.
^irceb. 1740.

Le vroit 6e? 6ens, psr 24r. 6u Vatel a Vasle

L777-
8/lrema juris genti'nm, auctore Jos. Vrane.

Lotlr. 8eüroclt. Vainlisrßss »780.
Vrecis 6u Oroit cie 6ens, par ^lr. ls Vicomty

rle la MaiIIar6i'ere. ä Varis 1776.
Diet. Heinr. Ludw. Freyherrn von Omteda- ltt-

ftratur des gesammten Völkerrechts.' Regensburg.

iM. 2. Theile.
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